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Eine Weiſe. 
MI, Schön⸗Klärchen Frieden fand, 
Da ſank der Winde Macht in's Grab 
Kein Roſenblatt mehr fällt herab; 
Hoch drüber nur die Eiche ſtöhnt, 
Daß es aus dichter Krone tönt, 
Wie eine Weiſe alter Zeit 
Von einem tiefen Herzeleid, 
Wo Schön⸗Klärchen Frieden fand. 


Der Käfer Abends brummt 
Im wild verwachſ'nen Hain, 
Waldbienlein Mittags ſummt 
Um den bemooſten Stein, 
Es kommt um Mitternacht 
Der Mond zur Todtenwacht. 


Sanft tönt des Hänflings Liederſchwall, 
Melodiſch klagt die Nachtigall, 

Die junge Droßel übt ihr Lied; 
Einlullend rauſcht der Waſſerfall, 

Das Bächlein plaudernd weiterzieht, 
Das Scho von der Felſenwand 

Hallt, wo Schön-Klärchen Frieden fand. 
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Hili, 


Luftige Elfe Lili, 

Duftige Elfe Lili, 

Frag' ich ſie, ob ſie mich lieb hat, 
Schlägt die Händchen ſie zuſammen, 
Lachend meiner Liebesflammen, 

Sagt mir nicht, ob ſie mich lieb hat, 
Böſe, kleine Lili. 


Wenn mein heißes Verlangen 

Seufzer ihr bekunden, 

Schaut ſie mich an mit Blicken, 

Die völlig mich berücken; 

Es ſchweigt der Mund, die Lippe lacht, 

Im Kindesſinn des Weibes Liſt erwacht. 
Aus halb geſchloſſ'ner Lieder Nacht | 
Die Perlenaugen mich verwunden, 

Bis ſchelmiſches Lächeln Grübchen macht 

In roſigen Kinderwangen, — 

Dann iſt ſie entſchwunden. 
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Weine doch, Mai-Lili! 

Ohne Aufhören Scherzen 

Macht mich mid’, Mai⸗Lili; 

Tiefes Weh fühl' ich im Herzen, 
Wenn aus der Purpurlippen Pracht 
Dein ſilberhelles Stimmchen lacht; 
Weine doch, Mai-Lili! 


Kann nicht der Bitten Macht, 
Kein Flehen dich erſchüttern, 
Will dich, Elfe Lili, 

Gleich dem Roſenblatt zerknittern, 
Wahrlich! Elfe Lili. 
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Ksabella, 


Das Auge nicht geſenkt, nicht flammengleich, 

Und von der Keuſchheit Feuer nur gepflegt, 

Das in des Herzeus Heiligthum, gehegt 

Von jungfräulicher Scham, mild und unwandelbar 
Erglänzte; Locken, nicht zu üppig reich, 

Dein Haupt umwallten ſie madonnengleich; 

Die ſüße Lippe, welche immerdar 

Ein Thron, da Nächſtenlieb' das Scepter trägt; 
Sie waren deines Geiſtes Schattenbild, 

O Iſabella, Herrſcherin im Reich 

Der Frauentugend, Blüthe hehr und mild, 
Vollkomm'ner Gattentreu', der Reinheit leuchtend Bild! 


Ein ſicherer Blick, durchdringender Verſtand, 
Der Schuld von Irrthum ſcheidet ſonnenklar, 
Klug im Verſagen ſtets das Rechte trifft; 
Der Eh' Geſetz in lichter gold'ner Schrift 
Auf deines Herzens Tafel offenbar; 

Der Liebe Licht, das heller ſtets entbrannt, 
Die Schrift dich leſen ließ; ein Ton, ſo weich 


N 
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ie: 


or 


Im Schmeicheln, doch dem Silberſtrome gleich, 

Wenn klugen Rath du gabſt bei ſchwerem Leid 

Für Herz und Hirn, und unbemerkt den Stein 

Des Argwohns fortſchobſt, dann durch Lieblichkeit 

Den Weg gewannſt bis tief in's Herz hinein; 

Muth, groß im Dulden, im Gehorchen groß; 

Haß, wo Verleumdung nur, und Wankelmuth entſproß; 
Das Alles ſchmückte durch dein Leben hin 

Dich, Iſabel, der Ehe Königin! 


Des Wintermondes milder Wiederſchein, 

Warſt du ein klarer Strom, der im Verein 

Mit trübem floß, bei weiterm Laufe dann 

Mit ſchnellerer Strömung, und mit reinerm Licht 
Aufſog die wirren Strudel des Genoſſen; 

Die Rebe warſt du die den Stamm, der wankt, 
Den morſchen mit der Blüthen Pracht umrankt, 
Du ſchmiegteſt ſanft und liebend dich ihm an, 
Mit gold'nen Früchten haſt du ihn umſchloßen; 
Und ſchild're ich dich ganz: — Nie iſt der Welt entſproßen 
Solch Urbild keuſcher Reinheit, dünket mir, 

Das Schönſte iſt ein Abbild nur von dir, 

Und du von Gott in Liebe für und für! — 


S s 


Marianne. 


„Marianne in dem einſamen, von 
Gräben umfloßenen Meierhofe.“ 
Maß für Maß. 
Die Blüthenbeete überſpannt 
Ein dunkles Moos, verroſtet fällt 
Der Nagel aus der Lattenwand 
Des Gartens, die den Pfirſich hält; 
Längſt ſind die Ställe leer und öd', 
Der Hausthür Klinke hebt kein Arm, 
Morſch iſt das Dach der düſtern Farm, 
Die einſam zwiſchen Gräben ſteht. 
„Mein Loos iſt ſchaurig“, ſagt ſie;“ 
„Er kommt nicht! O der Noth! 
Zum Sterben müde, klagt ſie: 
„Ich wollt' ich wäre todt!“ 


Ihr Aug' weint mit dem Abendthau, 
Weint, eh die Sonn' den Thau verzehrt 
Schaut nimmer auf zur Himmelsau, 
Starrt Morgens, Abends trüb zur Erd; 
Erſt nach dem Flug der Fledermaus, 
Wenn ſchwarz die Nacht, wie ihr Geſchick, 
Dann zieht den Vorhang ſie zurück, 

Und blickt aufs wüſte Feld hinaus. 
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„Die Nacht iſt ſchaurig“ ſagt ſie, 
„Er kommt nicht! O der Noth!“ 
Zum Sterben müde, klagt ſie: 
„Ich wollt', ich wäre todt!“ 


In wachem Traum um Mitternacht 
Hört ſie das Käuzchen krächzend ſchrei'n, 
Der Hahn kräht, eh der Tag erwacht, 
Der Stiere Brüllen tönt feldein 

Vom Moor; ihr naht kein Hoffnungsſtrahl; 
Am Abgrund wähnet ſie zu ſteh'n, 

Bis eiſig kalter Winde Weh'n 

Den Morgen weckt zu neuer Qual. 
„Der Tag iſt ſchaurig,“ ſagt ſie, 

„Er kommt nicht! O der Noth!“ 

Zum Sterben müde, klagt ſie: 

Ich wollt', ich wäre todt!“ 


In Steinwurfsweite vom Gehöft 

Die Schleuſe liegt, und träg und ſchwer 
Das ſchwarz gefärbte Waſſer ſchläft, 
Dicht wuchert Sumpfgras drüber her. 
Nur eine Silberpappel bebt, 

Daneben, zittert allezeit, 

Kein andrer Baum ſonſt meilenweit 
Der Ebne Wüſtengrau belebt. 

„Mein Loos iſt ſchaurig“, ſagt ſie, 
„Er kommt nicht! O der Noth!“ 
Zum Sterben müde, klagt ſie: 

„Ich wollt', ich wäre todt!“ 


Steht tief der Mond, raſt mehr und mehr 
Der ſchrillen Winde wilde Jagd 

Dann ſchwankt im Vorhang hin und her 
Der Pappel Schatten durch die Nacht; 
Doch wenn der Mond kaum noch erhellt 
Den Himmelsrand, der Winde Schaar 
Gefeſſelt in der Höhle war, 

Grad' auf ihr Bett der Schatten fällt. 
„Die Nacht iſt ſchaurig“, ſagt ſie, 

„Er kommt nicht! O der Noth!“ 

Zum Sterben müde klagt ſie, 

„Ich wollt', ich wäre todt!“ 


Tagtäglich im geſpenſt'gen Haus 
Die Thür in ihren Angeln knarrt, 
Die blaue Fliege ſummt, der Maus 
Das Täfelwerk zum Spielplatz ward, 
Aus dunkelm Spalt lugt ſie hervor; 
Verſtorb'ne ſchau'n zur Thür' herein, 
Verhallte Tritte treten ein, 

Von draußen ruft der Geiſter Chor. 
„Mein Loos iſt ſchaurig“, ſagt ſie, 
„Er kommt nicht! O der Noth!“ 
Zum Sterben müde, klagt ſie: 

„Ich wollt', ich wäre todt!“ 


Der Sperling zwitſchert auf dem Dach, 
Die Wanduhr tickt, und Flüſterklang 
Des Windes dringt in ihr Gemach, 
Der um die Pappel wirbt, — ſo bang 


| 
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Iſt ihr um's Herz; — doch dann bejchleicht 
Sie tiefſtes Weh, wenn ſich der Strahl 
Der Sonne ſchräg in's Zimmer ſtahl, 
Wenn ſich der Tag gen Weſten neigt. 
„Nun kommt er nicht mehr“, ſagt ſie, 
„Kalt läßt ihn meine Noth!“ 

Und müd' zum Sterben, klagt ſie: 

„O Gott, wär' ich erſt todt!“ — 


Hagdalene, 


Nicht ſchmachtend Sehnen dich erfüllt, 

Und nicht des Sommers milde Schöne, 

Du wandelbare Magdalene. 

Von Schatten bald, und bald von Licht umhüllt, 
Hier Blitzesſtrahl, dort Schimmer wundermild, 
Entzückend, ſelbſt wenn Zorn den Blick erfüllt, 
Biſt du, des ſteten Wechſels holdes Bild. 


Ob zürnend, oder voller Gunſt, 

Dein iſt die höchſte Liebeskunſt. 

Du zeigeſt dich in lichter Schöne, 

Von Lächeln ſtrahlend; doch wer erfuhr, 
Ob Zorn, ob Lächeln flüchtiger verweht, . 
Ob Zürnen dir, ob Lächeln beſſer ſteht? 
Ja, wer's erfuhr! 
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Auf deiner Stirn' des Zornes leiſe Spur, 

Ein leichter Schatten in dem Himmelsblick, 
Goldrand'gen Wölkchen gleich, ſcheucht mich zurück, 
Du wandelbare Magdalene. 

Doch kann nicht fern vom Zorn dein Lächeln ſein, 
Eins muß ſich an das andere ſchließen, 

Als liebende Geſchwiſter ſie erſprießen; 

Gleich wie in ſeidenen Gewebes Schein 

Die Farben plötzlich in einander ſchießen. 

Der Lieb' Geheimniß, es iſt dein, 

Ob zürnend, oder voller Gunſt, 

Dein iſt die höchſte Liebeskunſt, 

Du wandelbare Magdalene. 


Ein hellaufblitzend Licht, 

Von wechſelvoller Stimmung angefacht, 

Umtanzt dich leichtbeflügelt; 

Doch nahe ich zum Handkuß, lacht 

Dein Blick nicht mehr, auf deinem Angeſicht 
Sich Zornesröthe ſpiegelt, 

Und über dunkeln Augenbrauen 

Läßt ſich des Mißmuths Falte ſchauen. 

Will mich's dann von dir treiben, 

So heißeſt du mich bleiben, 

Zankſt nicht und ſchmeichelſt nicht, doch unbeirrt 
Weißt du mit feſten ſicheren Blicken 

Mein klopfend Herz jo zu berücken, 

Daß es im gold'nen Netz des Lächelns ſich verwirrt. 
Wenn dann im ſeligem Genuß 
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Die Lippe zu der Liebe Kuß 

Sich über deine ſchlanken Finger neigt 

Des Zornes Röthe mir aufs Neu ſich zeigt, 
Und über dunkeln Augenbrauen 

Läßt ſich des Mißmuths Falte ſchauen. 
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| 
Ole an lie Krinmerung, 


Nu, die das Feuer raubt, die es entreißt 
Dem Urgrund der Vergangenheit, 

Und neuen Glanz der Gegenwart verleiht; 
Mögſt du der Seele Wunſch erſchauen! 
Erleuchte, kräftige meinen Geiſt, 

In dieſer Dunkelheit verwaiſt, 

Du, der Erinnerung thauig Morgengrauen! 
Wie du mir jüngſt erſchienſt, erſcheine nicht, 
Mit trübem Dunkel der vergangenen Nacht 
Umſchattend noch des hellen Tages Licht; — 
Erſcheine in des Oſtens roſiger Hülle! 

Einſt durft' ich dich im Morgennebel ſchauen, 
Als eine Maid, auf deren ſtolzen Brauen 
Vom Wind geküßt im erſten Tagesgrauen 
Thauperlen zittern; durch der Locken Pracht 
Schlang ſich der Blüthen reiche Fülle, 

Das junge Grün in zarter Hülle 

Ließ ſchon der Zukunft Früchte ſchauen, 
Erhellend in der Winternacht 

Die dunkele Erde einſt mit lichter Pracht. 
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Im Morgennebel warſt du ſonſt mir nah, 
Und mit der Abendwolke warſt du da, 
All deine Schätze brachteſt du mir dar, 
Herrliche Blüthen, die der rauhe Wind 
Nicht welken macht, ob noch ſo grimm geſinnt, 
Wenn feſtgewurzelt in des Herzens Grunde; 

Sind ſie die Erſtlingskinder doch vom 805 
Noch war die Nacht dein Grabgewand; 
In Träumen, ungeſtörte Ruhe kann nicht ſüßer ſein, 
Da führteſt du dein Kind, die Hoffnung an der Hand, 
Dein Licht umleuchtete ihr flatterndes Gewand; 
Tief, doch nicht unergründlich ſchien dem Blick 
Die Zukunft, halb nur hüllte ſie die Decke ein, 
Die von Millionen Sternen funkelt, deren Licht 
Furchtloſer Kindheit tief Gemüth durchzittert; 
Des Erdenlebens Gram und Kummer ſchwand, 
Denn ſicher war ſie, daß kein Erdenleid 
Den Glanz, der aus den ſeelenvollen Augen bricht 
Je ſchwächen kann, kein noch ſo trüb Geſchick; 
Des Himmels Sphären durfte ſie erſchauen, 
Und ihr erklang die göttliche Muſik, 
Die ausſtrömt aus dem Schooß der Ewigkeit. - 
Erleuchte du den ſchwachen Geiſt, 
In dieſer Dunkelheit verwaiſt, 
Du, der Erinnerung thauig Morgengrauen! 


Erſchein', ich rufe dich, o ſtehe auf, 
kit Myriaden Augen, tauſend Zungen! 
Du biſt nicht in mein inneres Aug' gedrungen 
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Im Schaugepränge duftiger Reben, 

Du göttliche Erinnerung! 

Noch nährte jener Waſſerfall dein Leben, 

Der blinkend ſchäumt und toſt in wildem Lauf, 
Die Säule weißen Lichts, die ich von fern geſehn, 
Um Purpurklippen wogend, ſtolz und ſchön. 
Komm' von den Wäldern, die den Hügel dort umſtehn, 
Den ſieben Ulmen, den vier Pappelbäumen, 
Die jenſeits meines Vaters Thür umſäumen, 
Komm von dem Bach, der murmeind fließt, 
Sich über Mattengrün, gewellten Sand ergießt, 
Der dunkeln Binſenbucht, die einſam ruht, 
Darin ſich ſchlängelnd er den Weg ſich ſucht 
Durch jede Biegung, jede Bucht, 

Verleiht des rauhen Waldes ſilbernen Tribut. 
O hieher leite deine Schritte, 

Laß aus krauswolliger Schafe Mitte 

Mir in mein Ohr ihr lautes Blöken dringen 
Aus den umzäunten Hürden auf der Flur; 
Den erſten Morgenſang laß mir erklingen, 

Der laut erweckt die ſchweigende Natur, 

Wenn unter niederhangendem Gewölk hervor 
Ambroſiſch ſchön der Morgen flammt empor! 


Gar reiche Mitgift ſpendet das eutzückte Auge 
Der jungen Seele, wenn zum erſten Mal, 
Sie ſich vermählt; 

Wie man vor Alters einſt die Braut 

Im Triumph heimgeführt, ſo ſchallen laut 
Feſtliche Jubelklänge ihr entgegen, 


Und unter duftigem Blüthenregen 

Zieht ſie in ihre Wohnung ein. 

In gold'nen Rahmen fügteſt du hinein 

Dein Erſtlingswerk, du große Künſtlerin 
Erinnerung, — und du haſt recht gewählt; 
Dem Erſtling leuchtet deiner Liebe Strahl, 
In deinem wechſelvollen Bilderfaa! 

Machſt du ihm Platz, wo mildes Sonnenlicht 
Die an Gemälden reichen Wände ſchmückt; 
So hoch hat die Entdeckung dich beglückt, 

So füllt das Neue deiner Kunſt dir Herz und Sinn, 
Daß deine ſpätern Werke, noch ſo ſchön, 

Und noch ſo kühn, dem nicht zur Seite ſtehn, 
Für den des Herzens ganze Liebe ſpricht, 
Dem Erſtgebornen deines Genius. 

Mit Künſtlerblicken rückwärts ſchreitend, ſchaut 
Dein Aug' das erſte Werk der Jugendzeit, 
Gleich viel auch, welche Skizze ſich dir beut; 
Ob's Hochland iſt auf ödem Felsgeſtein, 

Ob ſandige Dünen deinem Blick ſich zeigen, 
Die ſich hinab in Meerestiefen neigen, 

Vom rauhen Wind' umweht; 

Ob vor dem Aug' ein niedrig Hüttchen ſteht, 
Das weithin ſchaut auf Moorgrund wüſt und öd, 
Durchfurcht von Waſſern weit und breit, 

Die, gleich Sinnbildern der Unendlichkeit, 
Hinaus in unbegrenzte Fernen ziehen; 

Ob trautes Gartenland dein Aug' erblickt, 
Vom Laub der Kletterroſe dicht umſtrickt, 
Alleen, die zu Dämmergrotten leiten, 
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Laubgänge, die auf ebene Plätze jehn, 

Drauf Lilien mit gekrönten Häuptern ſtehn, 

Und des Lawendels röthlich blaue Aehren; 
Wohin in ſpäteren Lebenszeiten 

Aus widrig wilder Winde Macht, 

Aus grimmem Sturmgebraus wir fliehen, 

Mit Jugendfeuer neu erfüllt, 

Umſchwebt von manchem lichten Bild, 

Das unſeres Geiſtes Kräfte uns gewähren, 

Das tauſendfach das Einſt uns wiedergiebt, 
Wenn keine Leidenſchaft der Seele Spiegel trübt. 
O Freundin, nur mit dir allein, 

Viel glücklicher wol möcht' ich ſein, 

Als wär' ein Königsthron, und Kron' und Scepter mein! 
Erleuchte, kräftige meinen Geiſt, 

In dieſer Dunkelheit verwaiſt, 

Du, der Exinnerung thauig Morgengrauen! 


— 18 — 


Fiel. 


Ein Geiſt geht um zur letzten Stund' im Jahr, 
Weilt unter welker Blüthen wüſter Schaar, 
Klagt ſelber ſich ſein Leid; 

Du kannſt ihn hören, wenn der Tag ſich neigt, 
Wenn er zum ſchweren Werk ſich niederbeugt, 
Und ſeufzt und ſchluchzt in ſtiller Abendzeit; 
Die ſchweren Schäfte beugt er tief hinab, 

Die welken Blüthen er der Erde weiht. 
Hernieder hängt die Sonnenblume, 

Hängt nieder auf ihr feuchtes Grab, 

Hernieder hängt die Roſenmalve, 

Die bleiche Aſter ſenkt ihr Haupt hinab. 


Die Luft iſt dumpf, bedrückt und nnbewegt, 

Wie Krankenzimmerluft, wenn müd, der Ruhe pflegt 
Der Sterbende, bevor der Tod ihn ruft! 

Mein Herz erbebt und meine Seele trauert, 
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Vom feuchten Hauch des welken Laub's durchſchauert, 
Und weithin füllt die Luft 

Verdorrter Buchsbaumränder Moderduft, 

Die letzte Roſe wird ins Grab gelegt. 

Hernieder hängt die Sonnenblume, 

Hängt nieder auf ihr feuchtes Grab, 

Hernieder hängt die Roſenmalve, 

Die bleiche Aſter ſenkt ihr Haupt hinab. 


W 
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Aleline. 


Ein Geheimniß unergründbar 

Iſt dein mildes Lächeln, Adeline, 

Irdiſch nicht, noch göttlich deine Miene, 
Traurig nicht, noch voller Luſt; 

Aber mehr, als Worte ſagen, ſchön 

Iſt dein wallend blondes Haar zu ſehn, 

Mit dem Roſenmund dem blauen Augenpaar, 
Stiehlſt du mir das Herz aus meiner Bruſt! 
Warum bleibt ſo trübe deine Miene, 

Blaße, träumeriſche Adeline? 


Woher dieſe Blüthe zart und ſchön, 

Gleich der Lilie, die der Sonne Licht 
Noch durchſtrahlt im traurigen Vergehn, 
Wenn die Roſe mild ſich auf ſie neigt? — 
Trübes Lächeln ſpielt um dein Geſicht, 
Weh, wie es der Nymphe Aug' beſchleicht, 
Wenn der Abend dunkelt auf den Matten. 
Schwebt ſo lächelnd zu dem fernen Reich 
Seliger Todten nicht der Jungfrau Schatten, 
Eh die holden Lippen kalt und bleich? — 
Warum trübe lächelnd deine Miene, 
Geiſtig — duftige Adeline? 


er 


Ob die Hoffnung, Furcht, ob Freude dein? 
Adeline, wer mag um dich ſein? 

Sicher biſt du nimmermehr allein! 

Klopft manch Herz in ſeliger Frühlingsluſt 
Nicht vereint mit dem in deiner Bruſt? 
Haſt die Schmetterlinge du belauſcht, 

Was auf Blüthen ſchaukelnd ſie ſich ſagen, 
Oder wie in ſtiller Abendzeit 

Leis das Veilchen ſeufzt der Liebe Klagen, 
Und dem Silberthau ſein Herze weiht? 
Hörſt du, wenn ein mildes Lüftchen rauſcht 
Glockenblümchen fröhlich nicht erklingen, 
Und dem Mooſe unten Meldung bringen? 
Haſt den Hauch der Lilien du erſchaut, 
Wenn die Sonn' erwacht, der Himmel blaut? 
Warum trübe lächelnd deine Miene, 

Blaſſe, träumeriſche Adeline? 


Süßer Umgang nähret dein Gemüth, 

Wol ein Roſenelf, in Lieb erglüht, 

Er vergaß um dich den Kelch zu ſchließen, 
Seine duftigen Seufzer, ſie ergießen 

Weit ſich in die dunkle Nacht hinaus. 
Sprich, was fehlt dir? Wen erwarteſt du? 
Wendeſt ihm die dunkeln Brauen zu; 

Wem gilt thauerglänzend deine Miene, 

Und dein ſanftes Lächeln, Adeline? 
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Liebeſt du des Windes Klagetöne, 

Wenn gen Himmel deine Blicke ſchauen? 
Naht der Sonnengott in ſeiner Schöne 
Flüſternd dir vom fernen Morgenland, 
Spendet Düfte Saba's ſeine Hand, 
Wenn er ſich auf deine Kiſſen leiſe 
Neigt mit klagend ſüßer Liebesweiſe, 
Und mit Licht umwogt dein Angeſicht, 
Während ſeiner Locken gold'ner Glanz 
Deinen Hals in reichem Strahlenkranz, 
Einem Demant-Halsband gleich umflicht, 
Und zum Plaudern euch die Worte leiht 
Jene Sprache, drin der Frühling ſtreut 
Schlüſſelblümchen rings auf Berg und Auen? 
Daher deine lächelnd holde Miene, 
Geiſtig — duftige Adeline. 


FN 
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Ak zu 


Der Dichter, 


Ber Dichter ward im gold'nen Reich geboren, 
Mit gold'nen Sternen droben, 

Zu Haß um Haß, zu Spott um Spott erkoren, 
Zur höchſten Lieb' erhoben. 


Sein eigen Herz, die Welt, und Tod und Leben 
Vor ſeinen Blicken lagen, 

Das Buch des ew'gen Willens, ihm gegeben, 
War vor ihm aufgeſchlagen. 


Es hallt ſein Schritt; des Ruhmes Pfad durchdrangen 
Die Füße, unſichtbare 

Doch ſcharfe Pfeile der Gedanken, ſchwangen 

Sich, flammenklare, 


Indianerpfeilen gleich aus ſeinem Silbermunde, 
Im Flug von ihrer Schnelle; 

Vom Cap zum Kaukaſus in weiter Runde 
Des Lichtes gold'ne Welle, 


Und ſüße Melodien die Luft durchfloßen, 

Der dunkeln Erde nahten. 

Feldblumen flücht'gem Samen gleich erſchloßen 
Sich dann die Geiſtes-Saaten, 


Und faßten Wurzel; rings, wohin ſie kamen 
Erwuchſen neue Blüthen, 

Der Mutterpflanze glich der junge Samen, 
Und golden glühten 


Die prächt'gen Blumen, aus den Kelchen ſchwingen 
Sich Wahrheit auf und Tugend, 

Mit reichem Blüthenflore zu durchdringen 

Das Maiengrün der Jugend. 


Vom Flammenſtrahl, den Einer nur entzündet, 
Ward mancher Geiſt umfangen, 

Der Seele ſich im Traum der Himmel kündet 
In ſehnendem Verlangen. 


An Wahrheit ſchloß ſich Wahrheit; weithin prangte 
Ein Garten nur die Erde, 

Und Nacht, die wallend Lockenhaar umrankte, 

Das Morgenroth verklärte. 


Im Morgenroth mit ſtolzem, ſicherm Schritte 
Stand Freiheit glanzumfloßen, 

Vor ihren Flammenblicken Brauch und Sitte 
Gleich Schnee zerfloßen. 
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Kein Blutfleck war auf ihren Lichtgewändern, 
Die Frühroth reich umkränzte, 

Doch aus der Feueraugen dunkeln Rändern, 
Vom Saum des Kleides glänzte 


Ein heilig Wort, in Flammenſchrift geſchrieben, 
Weisheit, vor deren Größe 

Die böſen Träume der Gewalt zerſtieben 

In ihrer Blöße. 


Und ſprach ſie klang ihr Wort gleich grollenden Gewittern; 
So wie des Blitzes Spuren 

Zum Donner, der ihm folgt, vor dem die Menſchen zittern 
Und Wald und Fluren — 


So der Gedanke zum Wort. Die Hände nimmer ſchwangen 
Das Schwert, das zornbelebte, 

Nur eines Dichters Blatt; — da ſeine Worte klangen 
Die Welt erbebte. 


D 


Des Dichters Sn 


9 trübe nicht des Dichters Sinn, 

Und laß die ſchalen Witze ſchwinden, 

O trübe nicht des Dichters Sinn, 

Du kannſt ihn nimmermehr ergründen; 
Stets heiter ſei er, licht und klar, 

Nur dem kryſtallnen Strom vergleichbar; 
So ziehe taghell er dahin. 


Tritt Krittler, nicht herzu mit finſtern Brauen, 
Der weite Platz umher iſt heil'ger Grund, 

Laß nicht den kalten Hohn, das falſche Lächeln ſchauen, 
Tritt nicht herzu, Verderben bringſt du, Grauen. 
Ein heilig Waſſer will ich gießen, 

Es ſoll in jede duft'ge Blüthe fließen 

Der Lorbeerhecken in dem weiten Rund. 

Die Blüthen müſſten ſchwinden, müßten ſterben 
Bei deinem Hohn; 

In deinem Aug’ iſt Tod, 

Ju deiner Bruſt die Eiſeskälte droht 

Den Pflanzen Verderben. 
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Da, wo du ſtehſt, tönt nicht 4 

Des freien Vogels heitrer Sang 

Aus ſtillem Hain; 

Inmitten des Gartens ertönt der Klang, 

Er würde verſtummen, kämſt du herein. 

Und in dem Garten ſpringt ein Quell, 

Dem Blitzſtrahl gleichend, blendend hell, 

Immer blinkend, 

Melodiſch murmelnd, ſteigend und ſinkend; 

Bei Tag und Nacht er ſtetig quillt 

Aus röthlich braunem Bergeshaupt, 

Das jenſeits aufſteigt aus dem Gefild; 

Er rauſcht auf dem Grasplatz, von Bäumen umlaubt, 
Und vom Himmel leitet der Berg den Quell, 
Unſterbliche Liebe, rein und hell, 

Singt ſein Lied mit der Stimme ſo voll und klar, 
Doch wird es nimmer dir offenbar; 

Von Sünde befleckt, o kehre nicht ein, 

Er würde verſiegen, kämſt du herein. 


I 
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Hie Meeresfeen. 


Die müden Schiffer zogen träg dahin, 

Und zwiſchen grünem Strand und Wogengiſcht 
Sah'n ſie manch hold Geſicht, manch runden Arm, 
An gold'nen Harfen lehnt des Buſens Fülle; 
Und da ſie ſannen, flüſternd halb in Furcht, 
Erreicht' ſie heller Sang auf hoher See. 


Wohin zieht ihr hinaus? O flieht nicht mehr in die 
endloſe Waſſerwüſte, 

Wohin zieht ihr hinaus aus dem grünen Gefild und der 
glücklichen, blühenden Küſte? 

Tag und Nacht zur Woge die Quelle ſpricht, 

Im Waſſerfall ſie ſich rauſchend bricht, 

Nachdem ſie durchwandert die Flur; 

Aus dem Herzen der Thäler führt ihre Spur, 

Und erfriſcht die purpurne Blüthe quillt, 

Mit weißen Glocken der Kleehügel ſchwillt 

Hoch über dem brauſenden Meer. 

Kommt zu uns, zieht eure Segel ein, 

Kommt hieher, zu mir und zu mir, 

Kommt hieher, kommt zum fröhlichen Spiel, 
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Ihr hört nur der Möwen wehflagendes Schrein, 

Wir ſingen der Lieder viel. 

Ihr Schiffer, zieht eure Segel ein, 

So wonnevoll Thal und Hügel blüht, 

Und die Winde ſingen ein fröhliches Lied, 

Es glitzert und blitzt in der Bucht und am Strand, 

Und der Regenbogen von hoher See 

Wölbt ſich über die Inſeln ans Land, 

Und erglänzt in der Furche im Sand, 

Kommt, herrlich und ſchön iſt es hier, 

Er küßt die Woge mit ſeinem Strahl, 

Färbt Wellenhügel und Wellenthal. 

Und unſer Willkommen wird euch erfreu'n, 

Kommt hieher, ihr ſollt unſ're Gatten ſein, 

Denn fröhliche Bräute ſind wir; 

Unſ're Worte ſind ſüß, und ſüß unſer Kuß, 

O hört unſer Lied, euer Auge erglüht 

Vor Luſt und Liebe, und ſel'gem Genuß, 

O hört unſer Lied, euer Auge erglüht, 

Wenn der gold'nen Saiten helltönender Klang 

Hallt über das wogende Meer. 

Wo giebt's ſolche Küſte, von Glück erhellt, 

In der weiten Welt, in der weiten Welt? 

Warum zieht ihr fort? Lauſcht unſerm Wort; ihr Schiffer, 
Schiffer, fliehet nicht fort? 


Nod 


Der sterbende Schwan. 


Die weite Flur iſt wüſt, und öd', und rauh, 
Herbſtliche Winde weh'n darüber hin, 

Weithin umwölkt die wild verwachſ'ne Au 

Ein trauervolles, düſt'res Nebelgrau. 

Leis murmelnd nur des Baches Wellen ziehn 

Ein Schwan ſchwimmt klagend durch die Fluth dahin, 
Und ſingt ſein Sterbelied. 

Um Mittag war's; das Rohr die Häupter neigt, 
Wenn müde dran der Wind vorüberſtreicht, 

Und raſtlos weiter zieht. 


Die fernen, blauen Berge, ſilberweiß 
Erſcheinen ſie im Himmelsgrau, 
Gekrönt mit ew'gem Schnee und Eis. 
Und über'm Bach die Weide weint, 
Und rauſcht, daß leis die Fluth erbebt, 
Wenn Windeshauch vorüber ſchwebt. 
Es jagt die Schwalbe durch die Luft; 
Fern ruh'n im Moor in ſtiller Gruft 
Verſchlung'ne Waſſer eng vereint, 

Von Purpur, Grün und Gelb umwebt. 


Des wilden Schwanes Todeshymne füllt 

Den wüſten Platz mit Luſt, in Leid verhüllt. 
Zuerſt erſcheint der Sang dem Ohr 

Gar mild und leiſe, aber voll und klar, 

Wie er dahinwogt, wie das Schwanenlied, 

Den weiten Raum beherrſchend, ihn durchzieht, 
Bald ferner, bald aus nächſter Näh' erklingt; 
Doch dann erbrauſt das feierliche Lied 

So jubelnd, fremd und wunderbar, 

So kühn und frei bricht es hervor, 

Als ſchmettert laut ein mächt'ger Völkerchor, 
Als ob Schalmei, und Harf' und Cymbal klingt, 
Und weit hinaus das wilde Jauchzen dringt, 
Wenn's fern der Stadt geöffnet Thor durchrauſcht, 
Zum Schäfer, der den Abendſtern belauſcht. 
Und Maos, und Unkraut, wuchernd weit umher, 
Eisgraue Weidenzweige, dumpf und feucht, 

Das Rohr, das flüſternd wogengleich ſich neigt, 
Des Ufers Buchten, von der Fluth umwellt, 
Silbernes Sumpfgras, das umſchlungen hält 
Den öden Moorgrund, düſt'rer Sümpfe Nacht, 
Sie ſind umfluthet von des Sanges Macht. 
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Hie Ballade von Hriana. 


Mein Herz iſt wüſt, mein Herz iſt leer, 
Oriana. 

Für mich giebt's keine Ruhe mehr, 
Oriana. 

Deckt Schnee die Fluren weit umher, 

Weh'n Nordlandswinde über's Meer 
Oriana, 

Dann wand'r ich einſam hin und her, 
Oriana. 


Lang' eh des Tages Licht erwacht, 
Oriana, 

Da kräht der Hahn um Mitternacht, 
Oriana: 

Der Wind erwacht, das Waſſer klagt, 

Die Roße zogen aus zur Schlacht, 
Oriana, 

Laut klang das Hüfthorn durch die Nacht, 
Oriana. 
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Im nächtlich dunkeln Taxushain, 
Oriana, 

Eh' ich ritt in die Schlacht hinein, 
Oriana, 

Mein Auge hüllten Thränen ein, 

Bei Mondeslicht und Sternenſchein, 
Oriana 

Schwur ich dir ewig treu zu ſein, 
Oriana. 


Du ſtandeſt auf des Schloßes Wall, 

f Oriana, 

Folgſt meinem Helmbuſch überall, 
Oriana, 

Hörſt, da ich focht, des Schlachtrufs Schall; 


Da trat ein Feind, der Weg war ſchmal, 


Oriana, 
Grad' zwiſchen mich, und jenen Wall, 
Driana. 


Der Pfeil, den noch mein Blick erſchaut, 
Oriana, 

Mein grimmer Pfeil, er ſchwirrt ſo laut, 
Oriana, 

Mein falſcher Pfeil, vor dem mir graut 

Durchdrang dein Herz, ſo hold und traut, 


Oriana! 
Mein Lieb, mein Leben, meine Braut, 
Oriana! 
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O! Enge, enge war der Ort, 
Oriana. 
Laut klang das Hüfthorn fort und fort, 
Oriana. 
Rings Tod und Wunden, Blut und Mord, 
Die wilde Schlacht, ſie wogte fort, 
Oriana; 
Auf meinem Antlitz lag ich dort, 
Oriana. 


Der Tod! Das wär' mir recht geſchehn, 
Oriana! 

Wie könnt' zum Leben ich erſtehn, 
Oriana? 

Dem Tag in's volle Antlitz ſehn? 

Der Tod! Das wär' mir recht geſchehn, 
Oriana — 

Als Erd' und Staub im Wind verwehn, 
Oriana. 


O brechend Herz, das doch nicht bricht, 
Oriana! 

O blaſſes Engelsangeſicht, 
Oriana! 

Du lächelſt, ſprechen kannſt du nicht, 

Aus meinem Aug' die Thräne bricht, 
Oriana: 

Wen ſuchſt du, meiner Augen Licht, 
Oriana? 
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Laut ruf ich; Niemand hört mein Schrein, 

Du läßt mich nicht zum Himmel ein, 
Oriana; 

Blutsthränen aus des Herzens Schrein, 

Sie trüben meiner Augen Schein, 
Oriana; 

Mein Pfeil drang dir ins Herz hinein, 
Oriana! 


Verflucht die Hand, ſie trank dein Blut! 
Oriana! 

Wohl dir, die unterm Raſen ruht, 
Oriana! 

In ſtiller Nacht, dann ſtrömt die Fluth 

Endloſen Weh's, ohnmächt'ger Wuth, 
Oriana; 

Schwer iſt mein Weg, es ſinkt mein Muth, 
Oriana. 


Peitſcht Nordlandswind den Meeresſchaum, 
Oriana, 
Irr' ich umher am Waldesſaum, 
Oriana; 
Dort liegſt du unterm Taxusbaum, — 
Nicht ſterben darf ich, dich zu ſchau'n, 
Oriana — 
Das Meer nur brüllt im weiten Raum: 
Oriana. 
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Mreislaul. | 


Zwei Kinder aus zwei Nachbardörfern ſcherzen, 
Und treiben tolle Poſſen auf der Haide; 
Beim Feſt zwei Fremde dann im Feſttagskleide; 
Am Gartenzaun zwei lieberfüllte Herzen; 

Zdboei Leben, eng vereint zu Luft und Schmerzen; 
Am grauen Kirchthurm dort zwei Gräber grün, 
Drauf Regen rinnt, drauf Gänſeblümchen blüh'n; 

Zwei Kinder aus demſelben Weiler dann; 
So Stund' um Stund' des Lebens Kreislauf rann. 
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Das Fränlein von Sthalot. 


1. Theil. 


Am Strome zieht ſich wohlbeſtellt 
Entlang manch Korn- und Gerſtenfeld, 
Das hinwogt bis zum Himmelszelt; 
Es führt die Straße durch das Feld 

Zum thürmereichen Camelot. 
Wol auf und ab die Leute gehn, 
Und ſchau'n die Lilien hold und ſchön, 
Die um des Stromes Eiland ſtehn, 

Das Eiland von Schalott. 


Die Weiden ſchimmern, es erbebt 
Der Espen Laub, vom Wind belebt, 
Der leicht des Stromes Woge hebt, 
Die um das ſtille Eiland ſchwebt, 
Hernieder wallt gen Camelot.“ 
Vier Mauern und der Thürme vier 
Schau'n nieder auf des Gärtchens Zier, 
Auf's ſchatt'ge Eiland für und für 
Des Fräuleins von Schalott. 
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Vom Weidenlaub nmöchleiert zieh'n 
Am Ufer ſchwere Barken hin 
Die müden Roße; flüchtig flieh'n 
Des Botes Segel leicht dahin, 
Das niederrauſcht gen Camelot. 
Wer ſah ſie winken mit der Hand, 
Sah je, daß ſie am Fenſter ſtand? 
Wer kennt im ganzen weiten Land 
Das Fräulein von Schalott? 


Nur wenn die Schnitter früh am Tag’ 
Die Gerſte mäh'n mit kräft'gem Schlag, 
Dann ruft ein Lied das Echo wach, 
Des Stromes Buchten hallen's nach, 

Der niederfließt gen Camelot: 
Wenn müde bei des Mondes Schein, 
Der Schnitter ſetzt der Garben Reih'n, 
Lauſcht er, und flüſtert: „Sie allein“, 

Die Fee iſt's von Schalott. 


2. Theil. 
Sie webt bei Tag, und webt bei Nacht 
Ein Lichtgewand voll Farbenpracht; 
Es hat ein Flüſtern ihr geſagt, 
Der Fluch ruht auf ihr, wenn ſie wagt 
Hinab zu ſchau'n gen Camelot. 
Doch fremd bleibt ihr das Zauberwort, 
Und raſtlos webt ſie fort und fort; 
Fern lebt von allen Sorgen dort 
Das Fräulein von Schalott. 
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In einem Spiegel, licht und klar, 
Der vor ihr hängt das ganze Jahr 
Erſcheint der Schattenbilder Schaar; 
Dort ſtellt ſich ihr die Straße dar, 
Die niederführt gen Camelot; 
Des Stromes Strudel kann ſie ſeh'n, 
Den Bauer mürriſch fürbaß gehn, 
Der Marktfrau'n rothe Mäntel wehn 
Vorüber an Schalott. 


Manch fröhlich Mädchen ſchaut ſie an, 
Des Abt's Paßgänger trabt heran, 
Ein lock'ger Hirt naht dann und wann, 
Langhaar'ge Pagen ziehen dann, 
In Purpurtracht gen Camelot; 
Im Spiegel oftmals zwei und zwei 
Der Ritter ſprengen ihr vorbei: 
Doch dient kein Ritter brav und treu, 
N Dem Fräulein von Schalott. 


Und auf dem Webſtuhl licht erglüht, 
Was ſie im Zauberſpiegel ſieht, 
Selbſt was in ſtiller Nacht geſchieht, 
Wenn mit Muſik und Fackeln zieht 

Ein Leichenzug gen Camelot; 
Wenn droben blinkt des Mondes Licht, 
Sein Strahl ein liebend' Paar umflicht; — 
„Ich bin der Schatten müde“, ſpricht 

Das Fräulein von Schalott. 
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3. Theil. 

In Pfeilſchußweite nur vom Schloß 
Sprengt er durch's Feld auf ſtolzem Roß; 
Durchs Laub ſich Sonnengold ergoß, 
Und flammend um die Rüſtung floß 

Des kühnen Helden Lanzelot; 
Ein Ritter kniet auf ſeinem Schild 
Vor einer Dame, wundermild; 
Des Schildes Glanz das Feld erfüllt 

Stromabwärts von Schalott. 


Der Zaum von Edelſteinen blinkt, 
Als ob vom Himmel niederſinkt, 
Ein Schwarm von Sternen leichtbeſchwingt; 
Am Zügel hell das Glöckchen klingt, 
Als heim er ſprengt gen Camelot; 
Den Gürtel Wappenſchmuck umgab, 
Ein ſilbern Hüfthorn hing herab, 
Die Rüſtung klang beim ſcharfen Trab 
Stromabwärts von Schalott. 


Bei wolkenloſem Himmelsblau 
Stellt ſich des Sattels Pracht zur Schau, 
Der Helmbuſch ſtrahlt gleich Demantthau, 
Und leuchtet flammend durch den Gau, 
Als heim er ſprengt gen Camelot, 
Wie wenn am Himmelsrand empor 
Aus lichtem Sternenheer hervor 
Mit Strahlenſchweif ein Meteor 
Vorbei zieht an Schalott. 
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Es glüht die Stirn im Sonnenſtrahl, 
Des Roßes Huf iſt blanker Stahl, 
Der rabenſchwarzen Locken Fall, 
Wogt unterm Helm, da er zu Thal, 

Da heim er ſprengt gen Camelot; 
Vom Ufer von des Stromes Lauf 
Blitzt hell ſein Bild im Spiegel auf, 
Und „Tralleralla“ klingt's herauf, 

So ſang Sir Lanzelot. 


Der Webſtuhl ruht, ſie weiß es kaum, 

Drei Schritte macht ſie durch den Raum, 

Die Waſſerlilien muß ſie ſchau'n, 

Den Helm und Helmbuſch; wie im Traum 
Blickt ſie hinab gen Camelot. — 

Das Lichtgewand fliegt weit davon, 

Der Spiegel ſpringt mit ſchrillem Ton; 

„Der grimme Fluch erfüllt ſich ſchon“ 
Ruft Fräulein von Schalott. 


4. Theil. 

Es heult der Wind, der Herbſturm hallt 
Durch den entblättert öden Wald, 
Des Stromes wilde Klage ſchallt, 
Der Regen rieſelt trüb und kalt 

Auf's thürmereiche Camelot. 
Dem Ufer ihre: Schritte nah'n; 
An einer Weide wogt ein Kahn, 
Drauf ſchreibt ſie, wie im Zauberbann: 
„Das Fräulein von Schalott.“ 
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Den finſtern Strom ihr Blick gewahrt; 

Dem Seher gleichend, offenbart 

Sich ihr das Schickſal, trüb und hart; 

Mit geiſterbleichem Antlitz ſtarrt 
Hernieder ſie gen Camelot; 

Und da die Nacht die Schwingen regt 

Löſt ſie die Kette, wildbewegt 

Des Stromes Woge thalwärts trägt 
Das Fräulein von Schalott. 


So liegt ſie da, die holde Maid, 
Umwallt vom weißen duft'gen Kleid, 
Das Herbſtlaub giebt ihr das Geleit, 
Umhüllt von Nacht und Dunkelheit 

Wogt ſie hinab gen Camelot; 
Hin ſchwankt das Boot den Strom entlang, 
Den Feldern nnd den Hügeln klang 
Der letzte Sang, der Schwanenſang 

Des Fräuleins von Schalott. 


Er tönt ſo heilig, ſchmerzensreich, 
So voll und ſchön, ſo mild und weich, 
Dann färbt der Tod die Lippen bleich, 
Die Augen, trüben Sternen gleich 
Sie ſchau'n hinab gen Camelot; 
Eh' noch erreicht das erſte Haus 
Am Ufer auf den Strom hinaus, 
Haucht ihre letzten Klagen aus 
Das Fräulein von Schalott. 


Und Thurm und Söller ſchauen drein, 
Vorbei an Gallerie'n von Stein, 
Ein Marmorbild in lichtem Schein, 
Schwebt ſie durch hoher Häuſer Reih'n, 
Zieht ſchweigend ein in Camelot 
Die Menge wogt hinaus zum Strand, 
Und Ritter dort und Bürger ſtand; 
Sie leſen auf des Bootes Rand: 
„Das Fräulein von Schalott.“ 


Wer mag ſie ſein, die Fremde? Sprich! — 
Im lichterfüllten Schloß erblich 
Des Feſtes Glanz; die Freude wich; 
Und voller Furcht bekreuzet ſich * 

Die Ritterſchaar in Camelot; 
Nur Lanzelot blickt mild hinab, 
Und ſpricht: „Der ihr den Liebreiz gab, 
Des Gottes Gnade fleht herab 

Auf Fräulein von Schalott.“ 
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Eleonore, 


Nicht kalter Nordland'sluft erſchloßen ſich 

Die dunkeln Augen dein, 

Dir konnte Nichts die Außenwelt verleih n 

Im rauhen Nord, dem Kinde nimmer geben 
Des Weibes reiches, Achönes Seelenleben. 

Vom Sitz der Menſchen fern aus dunkler Nacht. 
Biſt zu dem Licht des Daſeins du erwacht, 
Da um den Cedernwald der Sommermorgen lacht. 
Dein lieblich Haupt umſpielte nicht der Wind, 
Der durch der Eichenwälder Lichtung ſtreicht, 
Ein wonniges Wunderland hat dich erzeugt, 
Wo bei des Lichtes Fülle dunkle Schatten ſchweben, 
Und deiner Kindeseinfalt hold geſinnt, 
Umgab des Orients Fee, da du geboren, 

Mit Allem dich, was ſie für dich erkoren, 

Aus ſagenhaftem Wunderquelll, : 

Aus Bergestiefen, ſchimmernd purpurhell, 

Aus ſchatt'ger Bucht am lichten Meeresſtrand, 
Mit höchſter Pracht, die je die Welt gekannt; 
Der Perlen Schimmer, der Juwelen Schein, 
Sie mußten deiner Wiege Glanz verleihen. 


— — 


Vielleicht war's goldumſäumter Bienen Schaar, 

Die jüngſt entſchlüpft der Zelle dunkeln Räumen, 
In würz'gen Morgenlüften, friſch und klar, . 
Als Kind dich ſpeiſten mit dem Honigjeim 

Aus Zaubergärten, da du lagſt allein, 

Ein herrlich Kind, allein mit deinen Träumen; 

Die weiche Seide bettete dich ein, a 

Der Bienen Schwärmen ſummte dich zur Ruh, 

Ihr beer e ſchloß dir die Augen zu. 


Wer darf dir dienſtbar ſein? 

Der Sommer ſoll dir ſeine Dienſte⸗ weihen, 

Mit gold'nen Früchten ſoll er ſich dir nah'n, 

Auf gold'nen Schalen; ſeine Dienſte leih'n 

Soll Frühherbſt dir in weinumrankter Laube, 

Wenn ſchwer von Trauben Eingang ſie dem Licht 

Verwehrt, das matt durch dunkle Glockenblumen bricht, 

Die voller Duft der Laube Dach umzieh'n; 

Wenn an dem Himmel ſich kein Lüftchen regt, 

Sich Abendſchatten auf die Fluren legt, 

Und purpurflammend gen des Weſtens Thore 

Die Felſen weithin überm See erglüh'n — 
Eleonore! 


Wie kann das Lied, mag's noch ſo laut erklingen, 
Tönt noch ſo voll der Vers zu unſerm Ohre, 
Die volle Harmonie ergründen, 
Und deine eee Hoheit ſingen, 
Eleonore? 
Der Anmuth herrlich Ebenmaß verkünden, 
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Die dich umwogt mit ihren weichen Schwingen, 
Eleonore? 
Jedweden Wechſel in der Augen Licht, 
Und jeden Zug im holden Angeſicht, 
Eleonore, 
Und goldner Abendröthe Strahlenſchein, 
Der ſtetig dich umglüht? 
Denn reinſter Wohllaut iſt dein ganzes Sein. 
Zwei Weihrauchſtrömen gleich, die aufwärts zogen 
Aus einem Weihgefäß, von einem Altarſchrein, 
So Leib und Seele in einander wogen, 
Und wogen fort und fort; Bewegung kommt und flieht, 
Das Eine ſich um's Andere ſchlingt, 
Und Eins in's Andere überklingt, 
Wie ein unhörbar, doch verſtändlich Lied, 
Das dich umtönt mit ſeiner ſanften Weiſe, 
Und manchmal nur verhallet leiſe, leiſe, 
Wenn lang gehalt'ne Töne tiefe Ruhe bringen. — 
Wer kann, Eleonore, würdig dich beſingen? 


Ich ſtehe vor dir, Eleonore; 

Ich ſehe deine Schönheit ſich entfalten, 

Sich täglich, ſtündlich herrlicher geſtalten, 

Und in Entzücken ſteh' ich ganz verloren, 

Indeß gleich wie aus gold'ner Wolke Licht 
Dein herzergreifend göttlich Lächeln bricht; 

In ſeliger Luſt die Sinne ſich umfloren, 

Wenn von den holden, ſeelenvollen Blicken 
Ein Strahl mich trifft. O wäre ſolch Entzücken, 
So trunk'ne Luſt, ſo hohe Wonne mein, 
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Könnt' ich, in Schauen immerdar verloren, 
Anbetend dir mein ganzes Leben, weihn, 
Der hohen Herrſcherin, Eleonoren! 


Bisweilen, ſchau' ich dir in's Angeſicht 

Geſpannten Blicks, glaub' ich zu leſen, 

Wie ſich Gedanke an Gedanke reiht, 

Im Schlummer lächelnd, dann die Hülle bricht, 

Und leis erwacht, zu voller Macht gedeiht 

In deinem Aug'; von deinem Angeſicht 

Den Blick zu wenden, ich vermag es nicht, 

Und fühle mich ein Nichts in ſolchem Licht. 

Als ſäh' ich einen Stern am Himmel droben, 

Der, haben wir zu ihm den Blick erhoben, 

Langſam die Bahn vollendet, langſam ſteigt 

Zu voller Größe, der Sonne gleichend hoch am Himmel 
ſteht, 

Allmälig dann in ſeinem Glanz erbleicht, 

Und wieder wird, was er zuvor geweſen. — 

In dir, Eleonore, gleichfalls zögernd, ſpät, 

Dann aber voll und tief Gedanke kommt und geht, 

In deinen großen Augen kann ich's leſen. 


Gleichwie Gewitterwolken hoch am Himmel hangen, 
Die Welt erfüllen voller Furcht und Bangen, 
Dann wogend durch den Abendhimmel zieh'n, 

Und dort als goldenes Gewölk erglüh'n, 

So mildert ſich in dir jedwede Leidenſchaft 

Durch deines Geiſtes ſanft in ſich Verſenken 

Und all ihr Feuer, ihre ganze Kraft 
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Verliert ſich in ein ſchweigend Denken, 

In ſüße Wonne, hold Beglücken 

In der Betrachtung ſchwelgeriſch Entzücken; 
Wie Meereswogen an der flachen Küſte 

Leis murmelnd rauſchen, ſtill verweilen, 

Und dunkle Schatten werfen auf den Strand, 
Dann wieder ſchwellend vorwärts eilen, 

Sich überſchlagend ſchäumen gegen Land, 

Wild, wie auf hoher See in weiter Waſſerwüſte, 
So herrſcht dieſelbe Macht, die dir verliehn, 
In Leib und Seele, herrſcht in Herz und Sinn 
Der Leidenſchaft, die dir ins Auge blickt, 

Mit ſchlaffem Bogen, ſchmachtend, unverrückt, 
Lehnt Amor ſeine Wang' auf ſeine Hand, 

Läßt ſeine Flügel hängen, unverwandt 

Blickt er auf dich, hat ſeine Macht verloren 

Vor ſeiner Herrſcherin, Eleonoren. 


Schwebſt du dahin, und deine Locken wallen, 
Wenn liebend dich ein duft'ger Wind umweht, 
Eh' noch der Mond am Abendhimmel ſteht, 
Und lehneſt du in ſchattenreichen Hallen 

Auf ſeid'ne Kiſſen halb geneigt, 

An deiner Anmuth meine Blicke hangen, 

Ein leichter Schlummer hält mein Herz umfangen, 
Und ſinnend ſchau' ich dir in's Angeſicht, 
Indeß ein leis verzehrend Feuer ſchleicht 
Durch meine Adern, durch mein ganzes Sein, 
Die Sinne ſchwinden; — dann, o ſüße Pein, 
Von deinen roſenrothen Lippen ſchwebt 
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Mein Name; als ob Ohnmacht mich befallen 
Hör ich den Klang zu meinem Ohre ſchallen, 
Die Farbe weicht, die Zunge ſtammelnd bebt, 
Den Athem fühl' ich ſtocken in der Bruſt, 

Den Kelch des Todes trink' ich voller Luſt, 
Voll bis zum Rand von köſtlich warmem Leben; 
Mit meinem Glück die Sinne mir entſchweben 
Eh' mir erklingt von dir die ſel'ge Kunde, 

So heiß erſehnt; aufs Neu aus deinem Munde 
Mein Name klinge voll zu meinem Ohre, 

So möcht' ich ſterben, ſterben, — Leonore! — 


. 


| Bie Hilterstocte,” 


Den veicheu Müller ſeh' ich noch 

Mit kräft'gem Bau, und Doppelkinn, 
Wer, der ihn ſah, vergäße doch 

Das Antlitz mit den Runzeln drin, 
Welch Lächeln, dem der Ernſt ſich eint, 
Die ſtaub'ge Stirn in Falten legt, 

Das draußen bald, bald drinnen ſcheint, 
An Welt und Menſchen Antheil hegt? 


In ſeinem Lehnſtuhl ſeh' ich ihn, 

Drei Finger um den Erb-Pokal, — 
Durch's graue Aug’ Lichtblitze zieh'n . 
Beim eignen Scherz, — im Aug den Strahl 
Der Sommerblitze, die der Geiſt, 

Von Sommergluth und Luſt erfüllt, 
Urwüchſ'ger Kraft entſtrömen heißt; 
Kaum trübt Erinnerung mir ſein Bild. 


„) Eugliſch Original Seite 102. 
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Das Glas gefüllt, und küſſe mich! 
Mein holdes Weib, auch wir vergeh'n; 
Woher die Luſt dem Leide wich, 
Allmälig werden wir's verſteh'n. 

Im Blüthenſchmucke prangt der Leib, 
Doch drunten gähnt die dunkle Gruft, 
Alice, bete, theures Weib, 

Daß einſt zugleich der Tod uns ruft. 


Iſt nicht ein herrlich Daſein mein, 
Fnr mich die Welt kein Thränenthal 2 
Und wollte Gott mir's neu verleih'n, 
Mein Leben lebt' ich noch ein Mal; 
So ſchön zu wandern iſt's mit dir, 
Noch einmal werben Seligkeit — 
Beim Nachtiſch-Plaudern zeigt ſich mir 
Bei Wein und Nüßen jene Zeit — 


Da jung ich war, und ruhelos, 

Des Gutsherrn Sohn, der jüngſt verſchied, 
Wo hoch vom Fels das alte Schloß 

Des Dorfes Straße überſieht: 

Hier auf dem Schloß, wo du und ich 
Gelebt, geliebt, ſo manches Jahr, 
Erweckte jeden Morgen mich 

Mit hellem Sang ein Lerchenpaar; 


Der wilden Taube Klagelaut 
Zog weithin durch den Fichtenwald, 
Doch eh' ich dir in's Aug' geſchaut 
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War mirs' im Herzen öd' und kalt; 
Mein Leben ſchwankte träg' und leer, 
Eh' ich den holden Traum geträumt, 
Dem Schilfgras gleichend hin und her, 
Das jenſeits dort den Strom umſäumt. 
Von hoher Brücke hört' ich dann 
Dem Mühlbach zu, der brauſead fiel, 
Die blanken Fiſchlein ſchaut' ich an, 
Im Wogenſchaum ihr heit'res Spiel, 
Der Lilien Schwanken, wenn ſie blüh'n 
Den Stufen nahe tief im Grund, 
Der drei Kaſtanien üppig Grün 
Voll Blüthenkegeln, weiß und rund. 
Alice, denkſt du an den Tag! — 

Den Wald durchſtreift' ich fern und nah, 
Grad' im April, und träumend lag 
Ich unter den Kaſtanien da; 
Es blinkte weißer Knospen Pracht 
Im Himmelsblau, ſo voll und weich; — 
Ich Thor hab' nicht an dich gedacht, 
Ich angelte im obern Teich. 


Ein einſt geleſ'ner Liebesſang, 
Gereimten Liedes Wiederhall, 
Ertödtete der Stunden Gang 

Mit monotonem Silberfall; 

Den ganzen Morgen ſtörte mich 
Die Weiſe, die kein Ende nahm, 
Die nicht aus meinem Kopfe wich, 
Wol tauſend Male ging und kam. 
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Ein Fiſch ſchnellt auf; mit trägem Sinn 
Folgt' ich der kleinen Kreiſe Bahn, 

Die in die Fluth hinunter zieh'n, 

Und dort — welch Bildniß blickt mich an! — 
Der Schönheit Abglanz, hold und rein, 
Ein Arm, ein Nacken ſilberhell, 

Als küßt der Sonne lichter Schein 

In dunkler Schlucht den Waldesquell. 


Gedenſt du jenes Morgens nicht, 

Da von Reſeda dicht umblüht 

Beim Sims dein holdes Angeſicht 
Erſchien, von Sonnengold umglüht! 

Am Fenſter dort mein Blick verblieb, 
Und traf zwei Augen voll und klar, — 
Ihr Licht, ich ſchwör' es dir, mein Lieb, 
St heut' noch, was es damals war! 


Ich liebte; Lieb' allein bezwang 

Die Furcht vor frühem Tod' in mir, 
Denn Erd’ und Himmel ſelbſt durchdrang, 
Die Lieb' und Leben floß aus ihr. 

„Was fehlt dem Jungen?“ fragte ſich 
Die Mutter, munter ward mein Tritt, 
In Haus und Hof bewegt' ich mich 

Nun mit des Mannes ſicherm Schritt. 


Die Woge liebt' ich, wie ſie ſchwamm 
Durch's ſtille Feld der Mühle zu, 
Den untern Teich an Mühlendamm, 
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Des obern Teiches träge Ruh, 

Die Säcke auf dem weißen Flur, 

Des ſprühn'den Rades dunk'les Rund, 
Die Luft ſelbſt voll des Mehlſtaubs Spur, 
Ich liebte ſie von Herzensgrund. 


Und ſtrich ich dann durch Feld und Wald, 
Wenn im April die Nächte blüh'n, 

Wenn der Aprilmond bleich und kalt, 
Sah ich des Dorfes Lichtchen glüh'n; 

Ich hab' von fern dein Licht erkannt, 
An Hoffnung reich, und doch ſo bang, 
Kam ich herab vom Waldesrand, 

Und lag auf blum'gen Wieſenhang. 


Der Mühlbach brauſte, und „allein 
Beim Lämpchen“, dacht ich „ſitzt fie dann!“ 
Der Kalkſteinbruch im Mondenſchein 
Erglänzte ſeltſam dann und wann. 

„O wär' ich ihr zur Seite dort, 

Uud könnt' ich auf Erhörung bau'n! 

O tauſchten wir erſt Wort um Wort! 
Alice, dürft' ich's ihr vertrau'n?“ 


Oftmals konnt' ich dich ſpinnen ſeh'n, 
Und ſchwieg der Wind auf dem Gefild' 
Konnt ich dein fröhlich Lied verſteh'n; 
Den Vorhang kreuzt' dein Schattenbild. 
Dann ſtandſt du auf, das Licht erblich, 
Des Stuhles Schatten, mannigfach 
Verlängert in die Nacht entwich, 

Und dunkel ward's in dem Gemad). - 
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Im Wonnemond, an Blüthen reich, 

Hab' ich zu ſprechen erſt gewagt, 

Dein Antlitz, jungem Tage gleich, 
Erglühte, doch die Lippe zagt!; 

Halb ſcheu, halb neckiſch ſchaut' ich dich, 
Bald ſchien mir's „Ja“ bald wieder „Nein“, 
Obwol mein Minnen inniglich, 

Und du und ich ſo ganz allein. 


Allmälig gab die Mutter auch 
Erhörung meinem heißen Fleh'n, 


Sie wünſcht' mein Glück, nach Recht und Brauch 


Meint' ſie, dürft ich wol höher ſeh'n, 
Auch ſei's zum Freien noch zu früh, 
„Doch, hol' dein Bräutchen“, klang's danach, 
„Um deinetwillen lieb' ich ſie;“ 

Ihr Auge zuckte, als fie ſprach. 


Zu holen ging ich meine Braut. 

Alice, doch Nichts war dir recht, 
Dies Kleid und jenes ward beſchaut 

Aus Sorge, du beſtündeſt ſchlecht; 

Nur wärmer liebt' ich dich dafür, 

Mein holdes Bräutchen, auf mein Wort! 
Die Tropfen Thau, der Thränen Zier, 
Küßt' ich, noch eh' fie fielen, fort. 


Dein ängſtlich Weſen ſchaut ich an: 
Gab meine Mutter wol drauf Acht? — 
Sie ſagte dies und jenes dann, 

Zuletzt erſt ward an mich gedacht; 
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Dort an der Thüre ſaßeſt du, 

In's Antlitz hat ſie dir geblickt, 
Ging voller Anmuth auf dich zu, 
Und hat dich feſt an's Herz gedrückt. 


O ſing' noch einmal mir den Sang, 
Den ich an jenem Tag' dir gab, 

Als ſich mein Arm in deinen ſchlang, 
Ein ſinnend Paar des Wegs hinab 
Wir wallten, du im Myrthenkranz — 
Daß jene Nächte neu erſteh'n, 

Beim Mühlenrad im Silberglanz 
Kaſtaniendüfte mich umweh'n. 
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„Es iſt des Müllers Tochter, 

Die hat mir neu mein Herz belebt, , 
Der Edelſtein wohl möcht' ich ſein, 
Der ihr im Ohre ſchwebt, 

In Löckchen Tag und Nacht ſich wiegt, 
Und an den weißen Nacken ſchmiegt. 


Ich wäre gern der Gürtel 

Uu ihre Taille ſchlank und fein, 

Dann ſchlüg' ihr Herz in Luſt und Schmerz, 
Schlüg' nur für mich allein; 

Ob's richtig ſchlägt, mich trügt es nicht, 
Ich wollt's umſchließen feſt und dicht. 


Ich wäre gern das Halsband, — 
Das hebt und ſenkt ſich Tag für Tag, 
Und ſchließt ſich an den Buſen an, 
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Ob lachen te, ob ſeufzen mag, — 
Das leiſe, leiſe angeſchmiegt, 
Selbſt Nachts an ſeiner Stelle liegt.“ 


Ein winzig Lied, das Lieb' erdacht, 

Das treue Liebe nur verſteht, 

Ihr Licht iſt, ihre Himmelsmacht 

Der Geiſt, der aus dem Liede weht. 
Bin ich geſchwätzig, Lieb' allein 

Iſt Schuld daran; nur ihre Kraft 
Konnt' einſtmals mir den Reim verleih'n 
Macht mich im Alter plauderhaft. 


Iſt auch die heit're Zeit entſchwebt, 
Du bleibſt mein Leben, theures Kind, 
Drin einſt und jetzt, in Eins verwebt, 
Des Herzens Blumenleſe ſind. 
So ſinge mir noch jenen Sang, 
Da ich bethört mein Glück verkannt, 
Den Tag, als im Kaſtaniengang 
Ein blau Vergißmeinnicht ich fand. 
„Wenn uns Liebe feſt umflicht 
Braucht's dann ein Vergißmeinnicht? 
Kommt und geht der Sonne Licht, 
Naht der Jahre Vollgewicht, 
Liebesluſt iſt Liebespflicht. 

So ſoll's ſein! 
Zorn- und Spottes Stachel ſticht, 
Reue ſpricht ſich ſelbſt Gericht, 
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Thränenfeucht dein Angeficht » 
Wird Gewohnheit nun zur Pflicht. — 
Rechte Lieb' vergiſſet nicht. 

| Nein! O nein!“ 


A 
Blick tief mir in mein Aug’ hinein, 
Mein treues Herz dein Arm umſchling', 
Mein and'res Ich, mein beſſ'res Sein, 
Dein Geiſt durch meine Seele dring'! 
Der Ihre Schatten trübe nie 

Solch theurer Augen milden Glanz! 
Nicht viele Thränen weinten ſie, 
Seit ich ſie kannte voll und ganz; 


Doch Thränen floßen, Sorge kam 
Und ging, denn als die Zeit erfüllt, 
Des Herzens ſtille Neigung nahm 
Geſtalt und Leben an, und hüllt 
Auf's Neue ſich in Schweigen dann; 
Das erſte Weh hat uns berührt. — 
Doch was uns bittres Leid gethan, 
Hat um ſo mächtiger geſchürt, 


So Lieb' wie Hoffnung. Dieſer Kuß, 
Die feſt verſchlung'nen Arme ſind 
Sinnbilder nur vom Hochgenuß. 


Des Glücks, das du mir giebſt, mein Kind. 


Gott ſegne dich, iſt all' mein Fleh'n — 
Der Zwei in Eines feſt verband — 
Weit über Bitten und Verſteh'n, 
Dafür kein Mund je Worte fand! 
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Steh auf, und laß’ uns geh'n zu Thal, 
Zur alten Mühle über's Feld, 

Schau. Nord und Süd im Abendſtrahl, 
In Purpur Thal und Himmelszelt; 

Und goldig blinkt dein Fenſterglas, 

Ein Lichtſtrahl iſt im Teich zu ſeh'n, 

Am Kalkſels das gemähte Gras 

Iſt frei von Thau. Komm', laſſ' uns geh'n. 
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Hie Maikönigin, 


Erwache früh, und wecke mich, o theure Mutter dann, 
Denn Morgen bricht der frohſte Tag des neuen Jahres an, 
Im ganzen frohen neuen Jahr der luſtigſte allein, 

Denn ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin ſoll 


ich ſein. 

Manch ſchwarzes Aug', doch keins ſo hell, als meines, 
ſagen ſie, 

Iſt Käthchen auch, und Lina da, und Gretchen, und 
Marie, 


Die Schönſte ſagt man ſei im Land Alice nur allein, 
Nun ſoll ich Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin ſoll 
ich ſein. 


*) Engl. Orig. Seite 155. 
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Und Nichts erweckt mich, ſo geſund ſchlaf ich die ganze Nacht, 

Drum rufe laut mich, Mütterchen, wenn früh der Tag 
erwacht, 

Daß Blumen pflücke, Kränze wind' ich mir aus Feld 
und Hain, 

Denn ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin ſoll 
ich ſein. 

Als ich durchs Thal gegangen kam, wen meinſt du ſollt 
ich ſehn? 

Den Robin unter'm Haſelſtrauch dort an der Brücke ſtehn. 

Er dachte meines kalten Blicks von geſtern nur allein — 

Doch ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin ſoll 
ich ſein. 

Er glaubt', ich ſei ein Geiſt, Mama, ſo weiß war mein 

R Gewand, 

Ich ſprach kein Wort, dem Blitze gleich ich ſeinem Blick 
entſchwand. 

Sie ſagen, doch was kümmert's mich, ich hab' ein Herz 
von Stein — 

O, ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin ſoll ich ſein. 


Sie ſagen, er ſtirbt vor Liebespein, doch glaub' ich nicht 
daran, 

Sie ſagen, es bricht ſein Herz Mama — doch was geht 
mich das an? 

Manch kühn'rer Burſch zur Sommerszeit wird kommen, 
mich zu frei'n, 

Und ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maifönigin joll 
ich ſein. 
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Klein Enden kann zum Raſenplatz aa morgen mit 
mir geh'n, 


Und du Mama biſt auch dabei, ſollſt mich als Königin ſeh 89 


Von nah' und ferne kehren dann die jungen Burſche ein, 
Und ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin ſoll 
ich ſein. 


Die Thür umlaubend ſeh' ich ſchon des Geisblatts Ran: 
ken ſchweben, 

Gar holde Schlüſſelblümchen blüh'n entlang der Wieſen— 
gräben, 

Die Butterblume auf dem Moor flammt wie des Feuers 
Schein, 

Und ich ſoll Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin fol 


ich jein, 


Der Nachtwind kommt und geht, Mama, durch's hohe 
Wieſengrün, 


Die Sterne ſtrahlen heller auf, wenn ſie vorülberzirh n, | 
Kein Tropfen Regen, früh bis ſpät der ſchönſte Sonnenschein, 


Und ich ſoll e ſein, Mama, Maikönigin I 
ich ſein. 


Das ganze Thal wird friſch und grün, und wonnig ſein, 
Mama, 
Ranunkeln fteh'n und Primeln ſchon rings um den 
f Hügel da, 
Und fröhlich tanzt durch's blüh'nde Thal der Bach, und 
blinkt im Hain, 
Denn ich ſall Maikönigin ſein, Mama, Maikönigin foll 


ich ſein. 
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Erwach drum früh, und wecke mich, o theure Mutter 
dann, 
Denn morgen bricht der frohſte Tag des neuen Jahres an, 


Im ganzen frohen neuen Jahr der luſtigſte allein, 


Denn ich ſoll Daifönigin jein, Mama, Maikönigin ſoll 
* ich ſein. 


Re 


Sylvester - Abenl. 


Erwachſt du früh, ſo wecke mich, o theure Mutter, doch 

Der Neujahrsſonne Aufgang ſeh'n möcht' ich wol einmal 
noch, 

Es wird für mich auf immer wol das letzte Neujahr ſein, 

Dann legt mich in die dunkle Gruft, und denket nicht mehr 
mein. 


Ich ſah die Sonne untergeh'n, ſie ſchwand, und ließ 
zurück 

Das alte Jahr, die theure Zeit, und all mein Lebens— 
glück, 

Und Neujahr kommt herauf, Mama, doch ich ſoll nimmer 
ſchau'n | 

Des Schlehdorn's Blüh'n, das Blatt am Baum, das grüne 
Gras der Au'n. 


= ww = 
Vergangnen Mai, welch luſt'ger Tag, welch Kranz voll 
Blüthenpracht, 
Beim Weißdorn auf dem Raſen ward zur Königin ich 
gemacht, 
Und um den Maibaum tanzten wir im Wald- und 
Wieſengrün, 


Bis über'm weißen Schornſtein dann Karl Wain vor 
uns erſchien. 


Kein Blümchen blüht auf Thal und Höh'n, und Reif 
liegt rings umher, 

O lebt' ich einmal noch zu ſchau'n Schneeglöckchen's 
Wiederkehr! 

Ich wünſch' die Sonne ſtiege hoch, und ſchmelzen mög' 
der Schnee, 

Nach einer Blume ſehn' ich mich, eh' ich zu Grabe geh! 


Vom Neſt auf hoher Ulme wol der Krähe Krächzen 
ſchallt, 

Des Regenvogels lauter Pfiff die falbe Flur durchſchallt, 

Es kehrt die Schwalbe über's Meer, umwogt von Früh— 
lingsluft, 

Ich liege dann allein, Mama, allein in feuchter Gruft. 


Und auf das Altarfenſter wol, uud auf mein ſtilles Grab 
Blickt hell der Sommerſonne Schein am frühen Tag 


herab, 
Eh’ von der hochgeleg nen Farm der Hahn kräht über's 
Feld, 


Wenn warm und weich du ſchläfſt, Mama, wenn ſtill 
j 
die weite Welt. 


= We an 


Und wenn die Blumen wieder blüh'n, im blaſſen Däm: 


merlicht 

Blickſt du umher auf Feld und Au'n, dein Kind erſchauſt 
du nicht, 

Wenn von der Flur der Sommerwind, da ſich der Abend 
neigt, 

Schwertlilien, und Flughafer und den Binſenteich durch— 
ſtreicht. 


Dort unter'm Weißdorn grabt mein Grab, den Wunſch 
hab' ich gehegt, 
Dann kommſt du wol zu ſchau'n, Mama, wo man mich 


N hingelegt; 
Und nie vergeß' ich, Theure dein, und höre deinen 
Schritt, 
Wenn über meinem Haupt dein Fuß das weiche Gras 
betritt. 


Oft war ich wild und wunderlich, doch du vergiebſt mir nun, 
Vergiebſt du mir, und küſſeſt mich, darf ich in Frieden 
ruh'n; | 

Nein, traure nicht, daß herb und ſchwer die bitt're 
Thräne rinnt, 
O weine nicht um mich, Mama, dir bleibt ein and'res Kind. 


Und kann ich's, kehr' ich oft zurück aus meinem Ruheort. 

Schau'ſt du mich, theure Mutter, nicht, ich hör' dein 
freundlich Wort, 

Sprech' ich auch keine Silbe dann, in's Antlitz blick' ich dir, 

Und oft, gar oft umſchweb' ich dich, wähnſt du mich 
fern von hier. 
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Leb' wohl, und hab' ich Lebewohl für ewig dir geſagt, 
Und wenn zur Pforte dann hinaus ihr mich zu Grabe 
tragt, f 
Laß Evchen nicht zum Friedhof geh'n, bis grün des 
ö Grabes Rand. — 
Ein beſſ'res Kind bleibt dir zurück für das, das dir 
entſchwand. 


Mein Gartenwerkzeug Even dann vom Speicher neh— 
men ſoll, 

Laß ſie's benutzen, ihr gehört's, ich brauch' es nimmer 
wol, 

Sag' ihr, den meine Hand gepflanzt, daß ſie den Roſen— 
ſtrauch 

Im Wohngemach um's Fenſter rankt, und die Reſeda auch. 


Gut' Nacht, Mama, und rufe mich, noch eh' der Tag 
erwacht, 

Ich ſchlafe nur des Morgens ein, lieg' wach die ganze 
Nacht, 

Wenn du erwachſt, jo wecke mich, o theure Mutter doch, 

Der Neujahrsſonne Aufgang ſeh'n, möcht' ich wol ein- 
mal noch. 
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Ende, 


Noch heute leb' ich, ob auch längſt des Todes Hand 
mir winkt, 
Und von den Feldern an mein Ohr der Lämmer Blöken 


dringt. 
Wie traurig war das Morgenroth des Neujahr's mir 
erglüht, N 
Zu ſterben eh' Schneeglöckchen kam, da nun das Veilchen 
blüht. 


Süß iſt des erſten Veilchen's Blüh'n wol unter'm Him— 


melszelt, 
Des Lämmlein's Blöken ſüßer mir, die feſt das Lager 
hält, 


Süß iſt die Flur, den Blüthenſchmuck, der Thal und 
Hügel krönt, 
Und ſüßer Tod denn Leben mir, die ſich zu gehen ſehnt. 


— 
Wie hart erſchien mir's nimmermehr der Sonne Licht 
zu ſeh'n, 
Nun 8 mir's hart zu bleiben, doch ſein Wille ſoll 
geſcheh'n; 
Ich denk' es währt nicht lange mehr, bis mir Erlöſung 
wird, 
Der gute Mann, der Geiſtliche, war auch mein Seelen— 
hirt. x 
Geſegnet ſei jein freundlich Wort, ſein weißes Silberhaar, 
Geſegnet, bis er einſt mir naht in ſel'ger Geiſter Schaar, 
O Segen auf ſein Silberhaupt, ſein lieberfüllt Gemüth, 
Ich ſegnet' ihn tauſend Mal, da er an meinem Bett 
gekniet. 


All meine Sünde zeigt' er mir, lehrt' Seine Gnade mich, 

Ward ſpät mein Lämpchen auch erhellt, Er läßt mich 
ein zu ſich, 

Und könnt' ich's nun, ich wollt's nicht mehr, daß Kraft 
mein Leib erwarb, 

Mein Sehnen ſteht zu Ihm zu geh'n, zu Ihm, der für 
mich ſtarb. 


Zu Nacht hat nicht der Hund geheult, der Holzwurm 
nicht gepickt, 

Mir ward ein ſchöneres Zeichen, wenn ſich Nacht und 
Tag erblickt, 

Setz' dich an's Bett, in meine Hand leg' Deine, warm 
und weich, 

Zur andern Seite Evchen dann, und Alles ſag' ich euch. 
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In ſtürmiſch wilder Märznacht klang der Engelſtimmen 
Schall, ö 

Schon war der Mond hinunter, Nacht und Dunkel überall, 

Es flüſterten die Bäume und des Windes Rollen klang, 

Und durch das Morgengrau'n der Ruf nach meiner Seele 
drang. 


Wach lag ich, dacht’ die ganze Zeit an dich und Evchen nur, 
Im Hauſe ſitzen ſah ich euch, ich war nicht auf dem Flur, 
Ich betete für euch zu Gott, da ſchwanden Sorg' und 
Qual, 
Und auf des Windes Flügeln zog Geſang und Klang 
durch's Thal. 


Ich horchte auf in meinem Bett, wähnt' daß mich Trug 
bethört, 

Dann ſprach's zu mir, doch was es war — ich hab' es 
nicht gehört, 

Nur ſel'ge Luſt 995 Zittern nahm Beſitz von Herz und 
Sinn, 

Und wieder zog Geſang und Klang im Wind durch's 
Thal dahin. 


Ihr ſchlieft; da ſprach ich: Ihnen nicht, mir gilt es, es 
iſt mein, 

Und kommt es dreimal, dacht' ich, dann ſoll mir's ein 
Zeichen ſein. 

Und wieder kam's, dem Fenſter nah, ſo wonnig und ſo 

a mild, 

Schwebt' auf zum hohen Himmelszelt, verhallt im Stern- 

gefild. 


u 


Nun glaub' ich, meine Zeit ift nah, erhört ward mein 
Gebet, 

Der Engel Sang nahm jenen Weg, den meine Seele geht, 

Auch ſorg' ich um mich ſelber nicht, ob es noch heute ſei, 

Doch Evchen, ſtehe du alsdann der theuren Mutter bei. 


Auch Robin ſag' ein freundlich Wort, wenn Gram und 
Leid ihn drückt, 


Manch würd'ger Mädchen giebt's, als mich, die einſt 


noch ihn beglückt; 
Hätt' ich gelebt — ich weiß es nicht — vielleicht wär' 
ich ſein Weib; 
Doch das ſchwand Alles hin für mich, ſchwand mit dem 
Erdenleib. 


O ſchau! Es flammt das Morgenroth, die gold'ne Sonne 
naht, 

Sie ſcheint auf hundert Felder, die ſo oft mein Fuß 
betrat, 

Mir ſtrahlt ihr leuchtend * nicht mehr, ich werd' im 
Grabe ruh'n — 

Es blüh'n die Blumen auf der Flur für and're Hände nun. 


So als und ſeltſam ſcheint es mir, daß eh' der Tag 


zur Raſt, 

Dein Kind, das jetzt noch zu dir ſpricht, vielleicht des Him— 
mels Gaſt — 

Mit edeln Beiftern, . und wahr für immer dann 
vereint — 


Was trauern wir ums Leben? Und was grämt Ihr 
euch und weint? 


. 


Für immer in der Heimath dann in ſeel'ger Gottesruh — 

Und dort zu warten kurze Zeit, bis Evchen kommt, und 
du — 

In Gott zu ruh'n, wie jetzt Mama, ich lieg' an deiner 
Bruſt — 

Wo Friede allen Müden wird in ſeel'ger Himmelsluſt. 


(ND 
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5 * 
Eine Idylle. 


Nier ſchieden wir beim Bach, ich ging nach Oſten, 
Er nach Italien — nur zu ſpät — zu ſpät. 
Der Mann der Welt ſah ſtolz auf ihn herab, 
Dem gute Reime, Actien und Coupons, 

Dem fließend Versmaß mehr galt als Prozente, 
Der nichts verſtand von Capitalsverwerthung, 
Das Geld für todte Waare hielt, und doch 

Aus Nichts das reichſte Leben ſchaffen konnte. 

O daß er lebte! In der Schule heißt es 

Von denen, die die Menge überragen, 

Sie blühten dann und dann; doch wer vermochte 
Von ſeines Lebens Blüthe je zu ſprechen? 

Nur leiſe wards berührt vom Frühlingshauch 
Wenn ſich der Wald in grünen Schimmer kleidet, 
Und noch kein Blatt vollendet iſt. Den Bach, 


Be 


Den mocht' er gern, nach dem in glühenden Sommern 


Bengalens, ſelbſt in Neilgherry's milder Luft, 

Der Englands gleich, ich mich ſo oft geſehnt; 

Und wieder ſcheint er mir, wie einſt, zu plaudern 
Von jenen Jugendphantaſie'n des Knaben, 

Den ich geliebt. „O Bach“ ſagt Edmund's Lied, 
„O murmelnd Bächlein, ſprich, woher des Wegs?“ 
Der Bach, und warum nicht? erwiedert drauf: 


Aus Klüften wo der Reiher baut, 

Von einem Fels zum andern 

Brauſ' funkelnd ich durch's Farrenkraut 
Hinab in's Thal zu wandern. 


Von dreißig Höh'n eil' ich im Lauf, 
Gleit' hin am Bergesrücken, 

Durch's Städtlein, zwanzig Dörfer drauf, 
Ein halbes Hundert Brücken; 


Bis dort wo Philipp's Farm zu ſeh'n 
Ich mich dem Strom ergebe; 
Ob Menſchen kommen, Menſchen geh'n, 
Ich lebe, lebe, lebe! — | 


Der arme Edmund! Nach Neapel reifend, 
Verſchied er zu Florenz, dahin gewelkt, — 
Und dort iſt Darnley-Brücke, epheugrün. 

Nur reicher noch umſchlungen, dort der Strom, 


Und Philipp's Farm, wo Bach und Strom ſich einen. 


Bu 


Ich wirble durch die ſtein'ge Schlucht, 
Durch Kiesgrund mit Gerieſel, 

Ich ſprud'l hinein in manche Bucht, 
Und plätſch're über Kieſel, 


Grab' Buchten in die Ufer ein, 
In Felder und in Haiden, 

Höhl' Vorgebirge aus, und Hain, 
Wo Pappeln ſteh'n und Weiden, 


Und ſchwatzte, bis um mich's geſcheh'n, 
Ich mich dem Strom vermähle, 
Ob Menſchen kommen, Menſchen geh'n, 
Ein dauernd Leben wähle! — 


Doch Philipp ſchwatzte mehr, denn Bach und Vogel, 
Der alte Philipp; weit durch Feld und Flur 


Erſcholl eintönig tagelang ſein Zirpen, 
Hochbein'gen, dürren Grillen gleich im Graſe. 


Ich ſchläng'l mich fort von Ort zu Ort 
Manch Blümlein auf mir ſchaukelt, 
Forellen blinken hier und dort,, 
Manch munt'res Fiſchlein gaukelt, 


Schanmflöckchen wirbeln luſtig drein, 
Und machen mit die Runde, 

Und ſilbern blinkt des Waſſers Schein 
Auf goldgefärbtem Grunde. 
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So eil' ich fort von Thal und Höh'n, 
Dem Strom mich zu vermählen, 

Ob Menſchen kommen, Menſchen geh'n, 
Ein dauernd Loos zu wählen! — 


O Käthchen Willows, du ſein einzig Kind! — 
Ein Mädchen unſ'rer Zeit, nur ſanfter, milder, 
Ein Kind vom Lande, doch nicht roh und plump, 
Schlank, aber zierlich gleich der Haſelgerte; 

Ihr Aug' ein ſanftes Blau, an Schein und Farbe 
Ihr Haar Kaſtanien gleich, wenn ſich die Schale 
Dreifach zertheilt, die inn're Frucht zu zeigen. 


Schön Käthchen! Einen Wunſch erfüllt, ich ihr, 
Uud dem Geliebten, ihr entfernt verwandt, 

James Willows, eins mit ihr in Herz und Namen. 
Wol zwanzig Jahre ſind's, ich kam des Wegs — 
Eh' ich vom armen Edmund ſchied, und kreuzte 
Die alte Brücke, halb verfallen damals, 

Die heut' noch gleich eisgrauer Brau' ſich wölbt 
Dort über'm Fall, wo ſich die Waſſer einen, 

Pfiff mir ein luſtig Lied von Bonny Doon, 

Und pochte dann an Philipp's Gartenthor. 

Das Gartenthor von ſchwacher knarr'nder Angel 
Schon halb getrennt, gab meinem Griff nicht nach, 
Und aus dem Fenſter rief er „Käthchen lauf'“, 

Zu ihr, die in den Gängen drunten weilte, 

„Lauf' Käthchen!“ Niemals lief ſie. Doch ſie kam 
Aus ſchatt'gen Geisblattlauben mir entgegen, 

Ein wenig ängſtlich, mit geſenkten Augen, 

Und friſcher Apfelblüthe gleich erröthend 

Um einer Bitte willen. 


: 
. 7 \ 


— 1 — 


Was nur war's? 


Sie hatte mehr Verſtand ſtets, als Gefühl, 
Nicht ungelehrt war Käthchen, nicht gleich jenen, 
Die in der Fluth künſtlicher Thränen ſchwel gen, 
Genährt von ſchmeichelnder Philanthropie 

Die Wahrheit mit dem Schleier ſtets umhüllen, 
Gefühl von Thaten ſcheiden. 


Sie erzählte: 

Es hatten James und ſie gezankt. Woher? 

Was war der Grund? Nichts, ſprach ſie, garnichts war's, 

James hatte keinen Grund. Doch als ich drängte, 

Erfuhr ich, Eiferſüchtelei von James 

Sei's, die ſie bös gemacht. Wer reizte James? 

So fragt’ ich. Aber Käthchen wandte ſchnell 

Ihr Aug’ von meinem, mit dem kleinen Fuß 

Figuren, gleich des Magiers Räthſellinien 

Im Kies des Gartens zeichnend, ſchwieg erröthend, 

Bis ich die Frage that, ob James noch komme, 

„O jeden Tag“, gab ſie zur Antwort, „ſtets 

Voll Sehnſucht nach Erklärung, aber immer 

Kam dann ihr Vater mitten im Geſpräch, 

Brach kurz es ab mit langgedehnter Rede, 

Und James ging fort, und grollte ihm und ihr.“ 

Wie konnt' ich helfen? „Wollt' ich, — war's auch 
N unrecht?“ 

(Ihr Händefalten, und die fleh'nde Anmuth 

Von ſiebzehn Jahren, warb mich, eh' ſie ſprach) 

„Wollt' ich den Vater eine Stunde nehmen, 


Nur ein halb Stündchen mit mir plaudern laſſen!“ 
Und da ſie ſprach, ſah jenſeits ich am Bach 
James ſich durch's hohe Wieſengras uns nähern, 
Als kämpft' er gegen eine Brandung an. 


„O Käthchen, was hab ich um dich gelitten! 
Ich ging, und holte Philipp mir heraus, 

Die Farm zu zeigen. Schnell erhob er ſich. 
Er führte mich durch ſchmale duft'ge Gänge 
Des Waizenfeld's, und ſchwatzte, da er ging. 
Er pries ſein Land, die Pferde, die Maſchinen, 
Und ſeine Pflüge, Kühe, Schweine, Hunde, 
Drauf Hennen, Gänſe und Guinea-Hühner, 
Und Tauben, die auf hohen Dächern ſitzend, 
Beifällig ſich von ihrer Höh' verneigten. 

Die blinden Jungen, die vor Froſt erbebten 
Nahm er der Hündin, welche kläglich bellte; 
Er nannte jedes, nannte auch die Freunde, 
Für welche ſie beſtimmt, und ſchritt darauf 
Quer über'n Platz in Darnley-Park hinein, 
Sir Arthur's Wild zu zeigen. Zahllos blinkten 
Aus Farrnkraut und Gebüſchen Ohr und Büſchel. 
Auf einer Buchenwurzel ſaß er nieder, 

Wies auf ein weidend Füllen hin, und ſagte: 
„Vierjährig war's, als ich's dem Squire verkaufte.“ 
Und nun begann die endloſe Erzählung, 

Wie einſt der Squire das Füllen graſen ſah, 
Und grad' dies Füllen ſeine Tochter wünſchte, 
Wie den Verwalter nach der Farm er ſandte, 
Den Preis zu hören, was er drauf verlangte, 
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Wie der Verwalter ſchwor, er ſei von Sinnen, 
Doch er blieb feſt, ſo ſchwebte nun der Handel, 
Er ließ ihn gehen; nach fünf Tagen dann 
Traf den Verwalter er im Gold'nen Vließ, 
Der nach und nach ſein Angebot erhöhte, 

Doch er blieb feſt, ſo ſchwebte nun der Handel, 
Er kannte ſeinen Mann, das Füllen würde 
Den Preis wol bringen, und er ließ ihn gehen; 


Wie dann zuletzt, (April war's, oder Mai, 


Ob erſten Mai, ob dreißigſten April 
Hatt' er vergeſſen) den Verwalter er 
Beim Ritte nach der Farm hin traf, auf's Neue 


Die Sache zu erörtern, wie er ihn 


Zu Gaſt lud, und ſein Herz mit Ale erweichte, 


Bis ſie den Handel ſchloßen, Hand in Hand. 


Dann, da aufathmend ich gen Himmel ſchaute, 
Der arme Burſch', konnt er dafür? begann 
Auf's Neu, und ging den ganzen Stammbaum durch, 


Der wilde Wilhelm, ſchwarze Beſſ, der Renner, 
Tallyho, dann Reform und weiße Roſe, 
Bellerophon, Kokette, Arbaces, 


Dann Phänomen, drauf folgten alle andern, 


Bis, um als Hörer nicht zu ſterben, ich 


Mich dann erhob, und Philipp ſchwatzend folgte; 
So wandten von der Sonne Niedergang 

Wir unſ're Stirn', und folgten unſerm Schatten, 
Die dreifach nun ſo lang, als ehedem, 
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Da fie uns erſt gefolgt von Philipps Thor. 
Wir kamen an, und fanden aufgegangen 

Die Sonne ſüßen Glücks in Käthchen's Augen, 
Und Alles hatte ſich nach Wunſch geſtaltet. 


Durch Wieſ' und Lichtung ſtehl' ich mich, 
Schlüpf' in manch heimlich Plätzchen, 
Fließ', wo manch ſüß Vergiſſmeinnicht 
Wächſt für ein glücklich Schätzchen. 


Bald trüb', bald licht gleit' ich zu Thal 
In ſchäumend tiefem Schlunde, 

Und tanzen muß der Sonnenſtrahl 

Auf meinem ſeichten Grunde. 


Bei Mondenlicht und Sternenſchein 

Durch Brombeer-Wildniß ranſch' ich, 
Ich zög're, ſchließt Geröll mich ein, 

Die Kreſſe, ſie belauſch' ich, 


Und ſchläng'l mich, kann nicht ſtille ſteh'n, 
Dem Strom mich zu vermählen, 

Ob Menſchen kommen, Menſchen geh'n, 
Ein dauernd Loos zu wählen! — 


Ja Menſchen kommen, Menſchen geh'n; ſie gingen, 
Sie Alle gingen. Theurer Bruder Edmund, 

Du ſchläfſt nicht bei dem wohlbekannten Strom 
In Heimatherde, nein am fernen Arno, 
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Bei Brunelleschi's Dom; du ſchläfſt in Frieden. 
Und er, der arme Philipp; von dem Wuſt 
Von Worten blieb auf ſeinem Grabe nur 

P. M. zurück; das Moos kratzt' ich davon. 
Fern wandelt Käthchen, wo Auſtralien's Küſten 
Der Ocean umſpült, und hebt ihr Haupt 
Empor zu andern Sternen, athmet nun 

In mir entgegenſteh'nden Himmelsſtrichen. 

Sie Alle gingen. 


So ſann Lorenz Aylmer, 


Auf einem Uebertritt der Hecke ſitzend, 

Indeſſen alte halbvergeſſ'ne Reime 

Durch ſeine Seele wogten; über'n Bach 

Beugt' er ein kahles Haupt, in mittler'm Alter 

So troſtlos einſam, ſann, und ſprach kein Wort. 

Da ging ein zarter Hauch durch die Gebüſche, 

Und ließ die Blüthenglöckchen ſanft erbeben; 

Er blickte auf, ein Mädchen ſtand ihm nah, 

Sein Gehn erwartend. Staunend ſchaute er 

Der Augen ſanftes Blau, an Schein und Farbe 

Das Haar Kaſtanien gleich, wenn ſich die Schale 
Dreifach zertheilt, die inn're Frucht zu zeigen. 

Dann zweiſelnd fragt' er: „Seid Ihr von der Farm?“ 
„Ja“, ſprach ſie drauf: „Verweilet doch, verzeiht, 

„Wie heißt Ihr?“ „Käthchen.“ Das wär' wunderbar; 
„Welch Vatername?“ „Willows.“ „Nein, unmöglich!“ 
„Das iſt mein Nam'.“ „Fürwahr!“ und dabei blickt' er 
So ſtaunend, ſo verwirrt, daß Käthchen lachte, 


0 I 


Und lachend drob erröthete, bis er 

Dann mit ihr lacht', doch gleichwie vor'm Erwachen, 
Als leuchtet's wunderſam durch ſeinen Traum. 
Dann, auf ſie ſchauend, ſprach er: „Ach, zu glücklich, 
Zu friſch und ſchön, für dieſe Welt zu blühend, 

Der Geiſt von ihr zu ſein, die Euren Namen 

Auf dieſer Flur vor zwanzig Jahren trug. 


„So wißt Ihr's nicht, wir ſind zurückgekehrt, 
Und kauften jene Farm, die eh'mals wir 
Gepachtet. Seh' ich ihr ſo gleich? ſprach Kätchen, 
Die Leute ſagten es an Bord. O Sir, 

Wenn Ihr die Mutter, wie es ſcheint, in England 
In ihreu Jugendtagen einſt gekannt, 

Von denen ſie am liebſten ſpricht, kommt mit mir; 
Mein Bruder James iſt auf dem Erntefeld, 

Doch ſie — Ihr ſeid willkommen — tretet ein!“ 


Die Tochter des Gärners, 
oder: 


Die gemälde. 


Heut Morgen iſt der Morgen jenes Tages, 

An welchem einſt Euſtachius und ich 

Die Stadt verließen, um des Gärtner's Tochter 
Zu ſchauen; er, und ich zwei Kunſtgenoßen; 
Und eine Freundſchaft, ſo zu gleichen Theilen 
War's zwiſchen uns, daß wir das Stadtgeſpräch 
Des Ortes wurden, welchen wir bewohnten. 


Euſtachius könnte einem Hercules 

Geſeſſen haben, denn ſo kräftig dehnten 

Die Muskeln ſich, ſo breit war ſeine Bruſt. 
Nach dem Geſetz der Liebe, welche ſtets 

Den Größern zu dem Kleinern zieht, erſehnte 
Er ſich ein Wunderwerk von Symmetrie, 
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Ein Miniaturbild holder Lieblichkeit, 

Die Anmuth einer ganzen Welt im Kleinen; — 
Sie, Julia, leichtfüßig, leichten Sinn's — 

O ſie, die während drei ſorgloſer Monde 

Mir ſelber einſt der Steuermann des Herzens, 

Des harrenden, nach unbekannten Küſten! 

Wiſſt ihr es nicht, ſolch Sehnen iſt der Bote 

Des Liebesgott's, der mit Gefühlen ſcherzt, 

Eh' er für Lebenszeit ſein Reich begründet? 
Euſtachius malte ſie, und ſprach zu mir, 

Indeß fie bei uns ſaß, „Wann wirſt auch Du 

Ein Gleiches ſchaffen?“ Ich erwiedert' drauf, — 
Halb meinte ich's im Ernſt und halb im Scherz — 
„Nicht dein Werk iſt's, das Werk des Liebesgott's, 
Des idealſten Künſtlers unter allen, 

Der unbemerlt erſchien, den Pinſel führte, 

Und jene Augen dunkler ſchimmern ließ, 

Denn ſelbſt des Veilchens tiefes dunkles Blau, 
Das Haar noch ſchwärzer, denn der Eſche Knospen 
Bei dem Beginn des März.“ Da lachte Julia, 
Und ſprach: „So geht des Gärtners Tochter ſehen; 
Glaubt mir, habt Ihr's gethan, ſo werdet Ihr 

Ein gleiches Meiſterwerk dem erſten einen.“ 

Wir ſtanden auf, und folgten ihrem Winke. 


Nicht mitten in der vielgeſchäft'gen Welt, 

Und doch nicht ganz von ihr entfernt, erblüht 
Der Garten, den ich liebe. Kunde geben 

Von dem Geſumm der Stadt die Kirchenglocken, 
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Die zum Begräbniß, und zur Hochzeit läuten, 
Und eingehüllt von dunkelm Laub, vernimmt man 
Der Thurmuhr durch die Luft getrag'nen Klänge, 
Obwol ſich zwiſchen Stadt und Garten weit 

Die Wieſe dehnt, vom breiten Strom beſpült, 
Der langſam fließt, durch träge Ruderſchläge 
Bewegt, die Lilie rings in Schlummer wogt, 
Belad'ne Barken trägt, und mühſam ſich 

Zu dreien Bogen einer Brücke ſchleppt, 

Die hoch des Münſter's Thürme überragen. 


Thaufriſch iſt jenes Wieſenland, beweidet, 

Von Küh'n mit ſchwerem Euter, und im Kreiſe 
Da wogt und ſchwirrt es um die mächt'ge Linde, 
Die Sommerheimath vielgeſchäft'ger Schwingen. 


In dieſem ſtillen Platz, in ſich geſammelt, 
Erwuchs ſie, ſelten nur geſehn; allein 

Nicht minder lebt' ihr Ruf von Mund zu Munde. 
Wer hätte wol von Roſa nicht gehört, 

Des Gärtner's Tochter? Wer wol konnt' es ſein, 
Der ſo gedächtnißſchwach, und kalten Herzens, 
Durch Gram der eignen Jugend ſo entfremdet, 
Daß, wenn er ſie geſeh'n, er ſie vergäße? 

Dem Volksmund, ſonſt im Lobe ungeübt, 

Zu ihrem Preis ward ihm der Rede Gabe, 
Solch mächt'ger Herrſcher iſt der Liebesgott, 
Und Schönheit die Gebieterin der Welt! 
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Sagt’ ich, daß Fantaſie, durch Lieb’ geleitet, 
Mit flieh'nden Formen, und mit flieh'nden Bildern 
Zu ſpielen liebt, ſo iſt auch wahr, daß lange, 
Eh' ich ſie ſchaute, wenn ihe Nam' erklang, 
Mein Herz prophetiſch mir's verkündigte, 

Ich würde lieben. Tauſend Hoffnungen, 

Die gleich beſchwingten Samen ſich zu ſäen 
Verſuchten, die aus jedem Ding' geboren, 

Aus Allem, was ich ſah und hörte, wogten 
Um meine Sinne, und durch meine Seele; 
Und unbeſtimmtes Sehnen, gleich vom Winde 
Getrag'nen Düften für den flücht'gen Wand'rer, 
Durchhauchte balſamgleich des Lebens Luft, 
All die Gedanken, die darinnen weilten, 

Sie waren ſüßer, denn der Traum geträumt 
Vom Glücklichen, wenn ungeſehn der Oſten, 
Der dunkle, flammt zu ſeinem Hochzeitmorgen. 


Und in dem Kreislauf der Erinn'rung kehrt 
Für immer jener Tag zu mir zurück, 

Da, ſie zu ſehn, wir gingen. Alles Land 

In blüh'nden Feldern, die ein friſcher Wind 
Durchwogte, trug des nah'nden Sommer's Duft; 
Nur eine dunkle Wolke zog herab, 

Sonſt heit'rer Himmel, Mai von Rain zu Rain, 
Und Mai in mir vom Haupte bis zur Ferſe. 
Als ob es geſtern wär', als ob die Stunde 

Mir jüngſt entfloh'n, tönt jenes Morgens Klang. 
Dreimal ſo lebensfriſch war einſt der Mai, — 
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Mir in mein Ohr. Der Stier vergaß zu graſen, 
Stand, wo der Fußpfad an der Hecke endet, 

Und ſenkte in des Nachbars Feld die Hörner, 
Nach den Gefährten brüllend. Aus den Wäldern 
Erklang der Tauben Girren; voller Luſt 

Konnt' kaum die Lerche ihre Noten fingen, 

Und ſchüttelt' ihren Sang zuſammen, als 

Der ſchönen Heimath ſie, dem Grunde nahte; 
Zur Rechten und zur Linken rief der Kuckuk, 
Erzählte ſeinen Namen allen Hügeln, 

Die ſanfte Amſel flötet' in der Ulme, 
Rothkehlchen pfiff, laut ſang die Nachtigall, 

Als ob auch ſie des Tages Vogel wäre. 


Euſtachius wandte ſich, und ſagte lächelnd: 

„Horch, wie's im Buſchwerk hallt! Bei meinem Leben, 
Die Vöglein haben fröhliche Gedanken. 

Glaubſt Du, ſie ſingen dem Poeten gleich 

Des Sanges Eitelkeit? Glaubſt Du, ſie wiſſen 
Warum ſie ſingen? Preiſen ſie den Himmel, 

Für das, was ihnen ward?“ Und ich verſetzte: 

„Und wäre Nichts, als nur die Lieb' allein, 

Wofür dem Himmel Preis und Dank zu bringen, 

Die Lieb' allein wär' höchſten Dankes werth.“ 


Er lachte leicht, als läſ' er die Gedanken, 
Die mich erfüllten, und wir ſchritten weiter.? 
Doch noch vor Ablauf einer Stunde nahten 
Der Wieſe wir, die quer nach Norden liegt, 
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An deren Ende ein betret'ner Pfad 

Zum grünen Pförtchen einer Gartenhecke 

Uns führte. Durch das Pförtchen ging es dann 
In einen Raſenweg, der überſchattet 

Von dichtem ſchön verſchnitt'nem Fliederbuſchwerk, 
Und warmer Wind, von Blüthenduft durchzogen 
Umwogte uns, als wir in's Kühle traten. 

Der Garten liegt nach Süden; eine Ceder 
Dehnt' ihre dunkelgrünen Schatten-Lagen 

In ſeiner Mitte aus; die Treibhausfenſter 
Erglänzten hell, und blitzend warf der Lorbeer 
tach allen Seiten ſeine Silberfunken. 


„Euſtachius“, ſagte ich „das Kleinod ſelbſt 

Bewahrt das Haus.“ Er nickte, doch als bald — 
„Schau!“ rief er „ſchau!“ Ich wandte mich beim Ruf, 
Und eh' ein Stern aufblitzt, erblickt' ich ſie. f 


Denn auf dem Vorplatz wuchs des Oſtens Roſe, 
Die, voller Blüthen, von dem Sturm der Nacht 
Quer über'n Pfad geweht. Den Arm erhoben — 
Im weißen Kleid', das zur Erſcheinung paſſte — 
Stand ſie, und hielt den Buſch, ihn aufzubinden. 
Des weichen braunen Haar's gelöſte Flechte 

Floß an der Seite nieder, und der Schatten 
Der Blumen ſing den gold'nen Schimmer auf, 
Erbebte liebend dann an ihrer Taille — 
Glücklicher Schatten — wogte, wallte nieder; 
Doch, da den Boden kaum berührt ſein Fuß, 
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Um in den Raſen grün're Kreiſe noch 
Zu tanzen, ſchwand er hin, und miſchte ſich, 
Mit andern Schatten der gemeinen Erde! 
Doch lag der volle Tag auf ihren Brauen, 
Und leuchtete aus ihren Veilchenaugen, 
Aus voller Blüthe, die der Hebe gleich, 
Verdoppelt' ſeine Gluth an ihren Lippen, 
Und an der ſchwell'nden Woge ſolcher Bruſt, 
Die noch kein Pinſel ſchuf. Halb Licht, halb Schatten, 
Stand ſie, ein Aublick, Greiſe jung zu machen. 


So, voll Entzücken, nahten wir dem Hauſe. 
Doch ſie, die Roſ' in Roſen, eng vereint 

Mit ihren duft'gen Arbeit, hörte nicht 

Uns kommen, ſchaute nicht von ihrer Pflege 
Auf in die Außenwell, bis ihr zur Seite, 

Und faſt noch, eh' ich wußte, was ich that, 
Dies Murmeln durch die ſtille Luftſchicht drang, 
Die um ſie ruhte: 


„Eine Roſe nur, 
Nur eine Roſe, von ſo ſchönen Fingern 
Gepflückt, wär' wol ein hundert Küſſe werth, 
Auf Lippen, minder herrlich, denn die Deinen! 


Sie blickte anf, erröthend und verwirrt — 
Nicht ſelbſtbewußt, auch nicht erſchreckt, jedoch 
Halb dies, halb jen's, in anmuthvoller Ruhe — 
Hielt inne, ließ den Zweig herab, und wandte 
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Sich um, ſchlang das gelöfte Haar in Flechten, 
Und rührt' zu irgend einer ſüßen Antwort 
Die Lippen, ob auch keine Antwort kam, 
Verweigert' nicht die Roſe, ſondern gab ſie, 
Entſchwand, und ließ mich einer Statue gleich, 
Zum Dank bereit. | 


Den ganzen langen Tag 
Sah ich fie nirgends mehr, obgleich ich zögert', 
Bis jedes Blümchen ſchlief, der Stern der Liebe 
Durch's Cederndickicht in der Dämm'rung ſtrahlte. 


So kehrten wir zurück. Den ganzen Weg 
Verhöhnt' Euſtachius mich mit ſcharſem Spotte. 
„Nun“ ſprach er „wirſt den Gipfel aller Kunſt 
Du wol erklimmen; nun kann Dir's nicht fehlen, 
In Farben Titian's Flora zu verdunkeln. 

Willſt Du ein Seitenſtück zur Julia ſchaffen? 
Nicht Du — der Meiſter ſelbſt, der Liebesgott, 
Der idealſte Künſtler unter allen.“ 


Ich kehrte heim, und konnt' vor Glück nicht ſchlafen. 
Las in dem Dunkel die vollkomm'nen Züge, 
Und küſſt' und küſſte wieder jene Roſe, 

Dis ſie mir gab, und rief mir dann zurück 

Den Blick, der noch der Gabe Werth erhöhte — 
Solch eine Lebensfülle wogte um mich | 
In gold'ner Gegenwart, ſolch eine Stimme 
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ö Klang von zukünft'gen Jahren in mein Ohr, 
So drang durch's Dunkel lichte Morgenröthe. 
Die ganze Nacht hört' ich die Wächter künden 
Den Flug der Zeit; die ſchweren Glocken hört' ich 
Die ganze Nacht die trägen Stunden ſchlagen; 
Die trägen Stunden, Spender alles Guten, 
Sie ſtahlen ſich mit leiſem Flügelſchlage 
Hin über die verſtummte Stadt, und Düfte 
Umwallten mich, da ſie voaüberzogen, 
Des Oſtens ſchön're Schweſtern zu begrüßen. 


Die Lieb' beim erſten Blick, die Erſtgeborne, 
Des Weltall's Erbin, ſchuf mir dieſe Nacht. 
Hinfort vermochte Sturm, noch wüſtes Wetter 
Von jenem Eden nicht mich fern zu halten, 
Darin ſie wohnte. Leicht fand ſich ein Vorwand. 
Bald Luſt an Tulpen, dem Holländer gleich, 

Und bald an Roſen, Moſchus oder Moos 

Zum Zimmerſchmuck, an Früchten dann und Sachen, 
Unter der Trauerulme dort ſervirt; 

Und mehr und mehr vermocht' ein Wort allein 
Die Wange mir zu färben, ein Gedanke 

Die Augen mir mit Freudeuthau zu füllen; 
Dreifach verdoppelte die Lieb' mein Leben, 

Und weiter rückte vor des Jahres Zeiger. 


Es ſchritten durch den ſtillen Garten hin 
Des Jahres Töchter, eine nach der andern, 
Und jegliche mit der ihr eig'nen Blüthe 
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Geſchmückt, trat an das Licht, ſchwand hin in Schatten, 
Und jede, da fie ſchwand. berührte Roſa, i 
Schien zu berühren fie mit neuer Anmuth, 

Daß Tag für Tag, als könnt' man nimmermehr 

Sie ganz erkennen, ihre Schönheit wuchs; 

Bis für Euſiachius dann im Herbſt, die Stunde 
Erſchien, da ich ſein tiefes „Ja“ vernahm, 
Geſprochen, einem Gottbekenntniß gleich, 

Von hier ab es für alle Zeit zu halten; 

Da ſtand ich auf von ſeinem Glück erfüllt, 

Und ihren dunkeln Augen folgend, fühlte 

Die Erde ich als Luft zu meinen Füßen, 

Bis ich das Pförtchen dann erreicht, und dort 

Sie harrend fand. 


Auf einem Gartenhügel, 
Da ſaßen wir und hielten uns umſchlungen; 
Der Liebesgott, der Dritte mit im Bunde | 
Stand zwiſchen uns, umwand mit ſeinen Schwingen 
Roſa und mich; durch welke Reih'n von Linden, 
Dem trüben Schein im Weſten gegenüber, 
Erblinkten hell des grauen Münſter's Fenſter; 
Die Glocken klangen, und wir horchten auf, 
Wir ſpielten mit der Zeit, wir ſprachen dann 
Von andern Dingen, bis dem Gegenſtande, 
Der uns zumeiſt am Herzen lag, wir näher, 
Und immer näher rückten; Tauben gleich, 
Um einen Taubenſchlag, umkreiſten wir 
Den Wunſch des Herzens — bis wir angelangt. 
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Dann zu der Stunde, und an dieſem Platze 
Sprach ich zu ihr, erbat, obgleich ich wuſſte, 
Es ſei mein eigen, um der Freude willen, 
Die ich am Hören fand, erbat von ihr 

Mit ihrer Hand zugleich die größte Gabe, 
Ihr Herz, das Herz des Weibes, das ich liebte; 
Vnd zu ger Stunde, und an dieſem Platze 
Gab ſie mir Antwort in drei kurzen Worten, 
Wie ſo melodiſch noch kein Wort erklang, 
Aus Silbertheilchen der gebroch'nen Stimme 
Beglückte mich ein ſtammelnd „Ich bin dein.“ 


Soll ich hier ſchließen? Iſt's genug geſagt, 
Daß jeder kühnen Hoffnung gleich, mein Wunſch, 
Nachdem er ſich durch eig'ne Kraft erfüllt, 

Nun ein vollendet Glück? Wollt ihr es wiſſen, 
Wie Liebe anfwärts ſtieg von Grad zu Grad, 
Und dann ſich über jeden Grad erhob?“ 
Fürwahr, ich hätte Alles längſt berichtet, 

Doch da ich ſann, erſchien Erinnerung mir 

Mit trübem Blicke, feſtgeſchloßen hielt 

Sie meiner Jugend Jahrbuch; da ich ſann, 
Schritt Liebe mir vorbei mit zorn'gen Brauen, 
Berührte flücht'gen Finger's meine Lippen, 

Und ſprach: „Sei weiſe, denn nicht leicht vergeben 
Wird denen, welche weit die Thore öffnen, 

Die dicht des Herzens Brautgemach verſchließen, 
Den Tag hinein zu laſſen.“ Daher ſchweig' ich. 
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Doch möcht' vou manchem Willkomm' ich berichten, — 
Uud Lebewohl, — und was dazwiſchen lag, 
Das ſüßer war, denn Beides, in Geflüſter, 

Der Blätter Flüſtern gleich, die rings im Kreiſe 
Erzittern um die Nachtigall, in Seufzern, | 
Die höchſte Luft, die keine Worte fand, 

Von ihrer Schweſter, von der Sorg' entlehnte. — 
Dürft' ich von kleinen Zwiſten nicht erzählen, 
Und von Verſöhnung, von Verſprechen dann, 
Und Schwüren, deren niemals es bedurfte, 

Von Küſſen, wo des Herzens wilder Pulsſchlag 
Vor ſeligem Entzücken ſtille ſtand, 

Indeſſen droben zwiſchen lichten Wöikchen 

Der Himmel die geheimnißvollen Tiefen 

Mit flücht'gen Sternen weithin überſä'te; 

Auch wol indeß des Mondes mildes Licht, 

Im erſten Viertel ſeinen Dämmerſchein 

Herab auf Bucht und Stromesufer ſenkte; 

Auch einſtmals wol, da wir einander trafen, 
Achtlos, daß bei des Regen's leiſem Rieſeln 

Die Nacht den Wind, deu ſeufzenden, hernieder 
Zur Erde ſandte, dann in ihrem Schooße 

Das Kind den Schlaf gebar. 


Doch bis hieher, 5 
Die ganze Zeit verweilten deine Augen 
Auf dem verhüllten Bilde — ja, verhüllt, 
Denn das, was es enthält, zu herrlich iſt es, 
Daß drauf das Licht des Tages weilen möge. 


* 
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Ich hab dich vorbereitet. Nun erſchließe 
Sich deine Seele, Herz und Aug' bereite; 
Die Zeit iſt da, daß ich den Schleier hebe. 


Erſchaue ſie, wie ich ſie einſt erſchaut, 
Eh ſie ins Herz mir blickte; meine erſte 
Und letzte Liebe, Abgott meiner en 
Der Mannesjahre Kleinod, ach! nunmehr. 
Die theuerſte Erinnerung meines Alter's. 
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Mit Pachter Allan lebten auf der Farm 

William und Dora; William war ſein Sohn, 

Sie ſeine Nichte. Oft ſchaut' er ſie an, 

Und dachte oft: „Das wird mir Mann und Frau.“ 
Es fühlte Dora ihres Onkels Wunſch, 

Und hatte William gern; der Jüngling aber, 
Grad', weil er ſtets mit ihr im Haus gelebt, 

Er dachte nicht an ſie. 


Dann kam ein Tag, 
Da Allan ſeinen Sohn zu ſich berief, 
Und ſprach: „Mein Sohn, erſt ſpät vermählt' ich mich, 
Doch wünſcht' ich, eh' ich ſterb', mein Großkind noch 
Auf meinen Knie'n zu ſeh'n; auf Euren Bund 
Hab' ich mein Herz geſetzt. So ſchau auf Dora, 
Gar hold iſt ſie, klug über ihre Jahre, 
Uud meines Bruder's Tochter; er und ich, 
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Wir zankten einst, und ſchieden, und er ſtarb 

In fremden Landen; ſeinetwegen zog 

Ich Dora auf, ſo nimm ſie nun zum Weibe, 

Ich wünſchte dieſe Heirath Nacht und Tag 

Seit langer Zeit.“ Doch kurz verſetzte William: 
„Ich werb' um Dora nicht, bei meinem Leben, 

Ich will ſie nicht zum Weibe.“ Und der Alte 
Ward zornig, ballte ſeine Fauſt, und ſprach: 

„Du willſt nicht, Bube! So wagſt Du zu ſprechen! 
Zu meinen Zeiten war des Vater's Wort 

Geſetz, und ſo ſoll's heut' noch für mich ſein, 

Verlaß Dich drauf. — Doch, William, nimm Dir Zeit, 
Denk' einen Monat nach, und dann erfülle 

Mir meinen Wunſch, bei meinem Schöpfer, ſonſt 
Verläſſeſt Du mein Haus, und ſollſt nie mehr 

Mir meine Thür verdunkeln.“ William aber 

Gab heft'ge Antwort, biß ſich auf die Lippen, 

Und ging davon. Je mehr er auf ſie ſchaute, 

Nur deſto weniger gefiel ſie ihm. 

Rauh war ſein Weſen; Dora trug's mit Sanftmuth. 
Dann eh' der Monat ſchied, verließ der Sohn 

Sein Vaterhaus, und wurde Tagelöhner; 

Und halb verliebt, halb trotzig freite er 

Des Käthner's Tochter, Mary Morriſon. 


Als nun die Glocken klangen, ſagte Allan 

Zu ſeiner Nichte: „Kind, ich hab' Dich lieb, 

Doch ſprichſt Du je mit ihm, der einſt mein Sohn war, 
Ein Wort mit ihr, die er ſein Weib jetzt nennt, 
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So ſcheiden wir. Mein Wille iſt Geſetz. 
Und ſie verſprach's voll Sanftmuth, denn ſie dachte: 


„Es kann nicht fein! Sein Sinn wird bald ſich 


ändern!“ 


Die Zeit verging. Ein Knabe ward dem William 
Geboren, Sorg' und Kummer nahten ihm, 
Und Tag für Tag an ſeines Vaters Thüre 
Ging er vorüber mit gebroch'nem Herzen; 
Sein Vater half ihm nicht. Doch Dora ſparte, 
So viel ſie konnte, ſandt' es ihnen heimlich, 
Sie wußten nicht, von wem die Gabe kam; 
Bis William dann am Fieber ſchwer erkrankt 

Zur Zeit der Ernte ſtarb. 

Da eilte Dora 

Zu Mary. Mary ſaß, und blickt' mit Thränen 
Auf ihren Knaben, dachte hart von Dora. 

Und Dora kam, und ſprach: Bis hieher folgt' ich 
Des Onkels Willen, nnd ich hab' geſündigt, 
War ich es doch, die über Williams Haupt 
Zuerſt das Leid beſchworen. Aber Mary, 

Um des Verſtorbnen willen, deinetwegen, 

Die er erwählt um dieſer Waiſe willen 

Komm' ich zu Dir. Du weißt, ſo reiche Ernte 
War ſeit fünf Jahren nicht; o laſſe mich 

Den Jungen haben, in des Onkels Augen 

Setz' ich ihn in den Waizen; wenn ſein Herz 
Die reiche Ernte freut, ſoll er ihn ſehen, 

Ihn ſegnen um Deßwillen, der entſchlafen. 
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und Dora nahm das Kind, und ging des Wegs 


Durch's Waizenfeld; auf einem Hügel dann, 
Der unbeſä't, drauf rother Mohn erblühte, 
Dort ſaß ſie nieder. Und von Weitem kam 
Der Pachter auf ſein Feld; er ſah ſie nicht, 
Denn keiner ſeiner Leute durft' ihm ſagen, 
Daß Dora mit dem Kinde wartete. 

Gern wäre ſie genaht, ihm zu begegnen, 

Allein es ſank ihr Muth; die Schnitter mähten, 
Die Sonne ſank, und dunkel ward die Flur. 


Doch als der Morgen graute, nahm ſie wieder 
Den Knaben, ſetzte auf den Hügel ſich, 

Und von den bunten Blumen, die dort wuchſen, 
Wand ſie ein Kränzlein um des Kleinen Hut, 
Damit er ihrem Onkel wohlgefiele. 

Als nun der Pachter durch die Felder ging 
Gewahrt' er ſie, verließ der Schnitter Arbeit, 

Kam dann, und ſprach: „Wo warſt Du geſtern nur? 
Und wem gehört das Kind? Was thuſt Du hier?“ 
Doch Dora ſchlug die Augen nieder, leiſe 

Gab ſie zur Antwort: „Es iſt Williams Kind!“ 
„Gedenkſt Du des Verbots nicht?“ ſagte Allan. 
Und Dora ſprach: „Thut mit mir, was Ihr wollt, 
Doch nehmt das Kind, und gebt ihm Euren Segen 
Um Deſſen willen, der im Grabe ruht!“ 

„Ein Streich iſt's, den Ihr Beide mir geſpielt, 
Du, und das Weib“, verſetzte Allan drauf, 

Ich ſoll, was Pflicht iſt thun, Ihr lehrt es mich! 
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Doch wuſſteſt Du, mein Wort ſei mir Geſetz, 
Und dennoch wagteſt Du's, gering zu ſchätzen; 
Gut denn, es ſei, gieb mir den Jungen, — Du 
Geh' Deines Wegs, anf Nimmerwiederſehen!“ 
So ſprach er, und er uahm den Knaben mit ſich, 
Der heftig ſchrie und ſich zur Wehre ſetzte; 

Zu Dora's Füßen fiel der Blumenkranz 

Ihr Antlitz beugte ſich auf ihre Hände, 

Und fern und ferner klang des Knaben Schrei, 
Durch's Feld verhallend. Mit geſenktem Haupt 
Gedachte ſie des Tag's, da ſie die Schwelle 
Einſt überſchritt, der Dinge, die ſeither 
Geweſen; nieder ſank ſie auf ihr Knie, 

Und weinte leiſe. Und die Schnitter mähten, 
Die Sonne ſank, und dunkel ward die Flur. 


Da nahte Dora Mary's Haus und ſtand 

Auf ihrer Schwelle. Mary ſah, der Knabe 
War nicht mit ihr, und pries und lobte Gott, 
Der ihr in ihrer Wittwenſchaft geholfen. 

Doch Dora ſprach: „Mein Onkel nahm den Kleinen, 
Mich aber laß vereint mit Dir nun leben, 

Er ſagt, er will mich nie mehr wiederſeh'n.“ 
Und Mary drauf: „Nein, das darf nimmer ſein, 
Daß meine Sorge auf Dich ſelber fällt; 

Nun denk' ich, er ſoll nicht den Knaben haben, 
Hartherzig ſein, die Mutter zu verachten 

Wird er ihn lehren. Darum laß uns geh'n, 
Ich will den Kleinen mit nach Hauſe bringen, 
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Dann nimmt der Onkel ſicher Dich zurück, 

Und thut er's nicht, ſo leben wir zuſammen, 
Und ſchaffen dann vereint für Williams Kind, 
Bis es erwächſt und ſelbſt uns helfen kann.“ 


So küßten ſich die Frauen, machten gleich 

Sich auf den Weg, und nahten bald der Farm. 
Die Thür' war aufgeklinkt; ſie guckten durch, 
Und ſah'n den Kleinen auf Großvaters Knieen, 
Der ſorglich ihn in ſeinen Armen hielt, 

Ihn auf die Händchen, auf die Wangen klopfte, 
Als hätte er ihn lieb, indeß das Bübchen 

Voll Stammelns nach dem gold'nen Siegel griff, 
Das von der Uhr herniederhängend, hell 

Am Feuer funkelte. Sie traten ein. 

Doch als der Kleine ſeine Mutter ſah, 

Rief er nach ihr, und Allan ließ ihn nieder. 

„O Vater!“ ſagte Mary — „wenn ich ſo 

Euch nennen darf, — ich habe nie für mich, 
Für William oder für mein Kind gebeten, 

Doch Dora's wegen komm' ich, nehmt ſie wieder, 
Sie iſt Euch zugethan von ganzem Herzen. 

O Herr, als William ſtarb, ſtarb er in Frieden 
Mit aller Welt; als ich ihn fragte, ſagt' er, 

Er könnte nie bereu'n, daß ich ſein Weib ſei, 
Denn ein geduldig Weib war ich ihm ſtets, 
Doch ſchweres Unrecht ſei's von ihm geweſen, 
So ſeines Vaters Willen zu durchkreuzen. 
„Gott ſeg'n ihn!“ ſprach er, mög' er nie erfahren, 
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Welch Elend ich durchlebt!“ Dann wandte er 
Sein Antlitz und entſchlief — ich Unglückſel'ge! — 
Doch nun, Herr, gebt mir meinen Knaben wieder, 
Ihr macht ihn hart, Ihr lehret ihn verachten 

Des Vaters Angedenken. Dora nehmt, 

Und Alles bleibe wieder, wie es war.“ 


So ſagte Mary; Dora barg ihr Antlitz 

An Marys Bruſt, und ſtille war's im Raum. 

Da brach der alte Mann in Thränen aus: 

„Ich war zu tadeln“, rief er, „meinen Sohn 

Hab' ich getödtet. Ihn getödtet hab' ich — 

Und liebt' ihn dennoch, — meinen theuren Sohn. 
Verzeih' mir's Gott! — Ich war der Schuldige; — 
Ich war zu tadeln. — Küßt mich, meine Kinder.“ 


Da hingen ſie ſich an des Alten Nacken, 
Und küßten ihn; er war ſo ganz gebrochen 
Von Reu und Vorwurf, hundertfältig kam 
Die alte Liebe wieder, und er ſchluchzte 
Drei lange Stunden über Williams Kind, 
Und dachte Williams. 


Und die Viere wohnten 
In einem Hauſ' vereint; nach Jahren dann 
Erwählte Mary einen andern Gatten, N 
Doch unvermählt blieb Dora bis zum Tode. 
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Nuri Gray. 


5 ckön Emma Moreland vom Städtchen dort 
Trifft mich, da ich des Weges geh', 
Fragt mich: Haſt Du dein Herz verſchenkt? 
Haſt Du geheirathet, Edward Gray?“ 


Schön Emma Moreland ſpricht zu mir, 
Bitterlich weinend ich vor ihr ſteh': 
„Schön Emma Moreland, Liebe nicht mehr 
Rühret das Herz von Edward Gray. 


„Ellen Adair, die hat mich geliebt, 
Vater und Mutter riethen's ihr ab; 
Heute noch ſaß ich und weinte ſtill 
Auf windigem Hügel an Ellens Grab. 
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„Sie war ſchüchtern, ich hielt fie für Fat, 
Hielt ſie für ſtolz, und floh über's Meer; 
Thorheit und Groll erfüllten mein Herz, 
Während für mich ſtarb Ellen Adair. 


„Grauſam war meiner Worte Sinn! 
Grauſam tönen ſie, wo ich auch geh': 
„Flatterhaſt biſt Du, zu leicht Dein Sinn, 
Zu quälen das Herz von Edward Gray.“ — 


„Dort in das Gras ich mein Antlitz barg — 
Flüſterte: „Gieb der Verzweiflung Gehör, 
Alles bereue ich, was ich gethan, 

Sprich nur ein Wort, o Ellen Ad air!“ 


„Mit meinem Stift auf mooſigem Stein 
Schrieb ich, das Herz voll endloſem Weh: 
Hier ruft der Körper von Ellen Adair, 
Und hier das Herz von Edward Gray!“ 


„Liebe mag kommen, und Liebe mag geh'n, 

Wie von Baum zu Baum fliegt das Vöglein allhier, 
Ich will nicht lieben, nicht lieben mehr, 

Bis Ellen Adair kehrt zurück zu mir. 


„Bitterlich weint' ich über dem Stein, 
Bitterlich weinend ich heimwärts geh': 
Hier ruht der Körper von Ellen Adair! 
Und hier das Herz vou Edward Gray!“ 
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Talg Clara. 


Zur Zeit, da voll die Lilien blüh'n, 
Und heiter ſchwebt der Tag herab, 
Ein Dammhirſchweibchen, lilienweiß, 
Lord Ronald Lady Clara gab. 


Fürwahr, ſie ſchieden nicht im Zorn, 
Längſt ſind ſie Bräutigam und Braut, 
Gott ſegne ihren Hochzeitstag, 

Denn morgen werden ſie getraut. 


„Er liebt mich nicht um Rang und Stand, 
Nicht um der ſtolzen Lande Pracht, 

Er liebt mein Herz, ſo treu und wahr, 
Und das iſt's, was ihn glücklich macht.“ 
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Die alte Amme kam herbei: 

„Wer ſchied von Dir, mein Liebchen ſag'!“ 
„Mein lieber Vetter ſchied von mir, 

Und morgen iſt mein Hochzeitstag.“ 


„Gott ſei gedankt, daß Alles ſo 

Nach Wunſch mir ward“, die Amme ſpricht, 
„Ronald gehört Dein Hab und Gut, 

Und Lady Clara biſt Du nicht.“ 


„Biſt Du von Sinnen, Amme mein, 
Was ſchwatzeſt Du da in den Wind?“ 
„Bei Gott im Himmel“, Alice ſpricht, 


„Die Wahrheit iſt's, Du biſt mein Kind. 


„Das Grafenkind ſtarb an meiner Bruſt, 
So wahr ich lebe, es ſtarb bei mir, 

Als eigen Kind begrub ich es, 

Und gab mein ſüßes Kind dafür.“ 


„O Mutter, Unrecht thateſt Du, 
Wenn wahr iſt, was Du mir bekannt, 
Daß Du aus ſeinem Recht verdrängt 
Den beſten Mann im ganzen Land.“ 


„Bei Allem was Dir heilig iſt, 
Behüte, Kind, was ich Dir vertrau', 
Lord Ronald's iſt Dein Hab' und Gut, 
Seid Ihr erſt Mann und Frau.“ 
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„Und bin ich eine Bettlerin, 

Ich lüge nicht, ob mich's elend macht, 
Wirf ab, wirf ab den Schmuck von Gold, 
Des Diamanten-Halsband's Pracht!“ 


„Behüte wol, was ich Dir enthüllt, 

Mein Kind, vertrau' es Keinem an!“ 
„Mit Nichten, ſpricht ſie, laß mich ſeh'n, 
Ob Treu und Glauben hält der Mann!“ 


„Was Treu und Glauben, mein Kind, mein Kind, 
Der Mann tritt ein in Recht und Macht.“ 

Die Lady ſpricht: „Das ſoll er auch,“ 

Und ſterb' ich noch heute Nacht.“ 


„Doch einen Kuß Deiner Mutter gieb, 
Die für ihr Kind die Sünde gethan!“ 
„O Mutter, Mutter, Mutter Du, 

Wie fremd ſchaut das Leben mich an. 


„Doch, wenn Du wirklich mir Mutter biſt 
So küß ich noch, theure Mutter, Dich, 
Und leg' Deine Hand mir auf mein Hanpt, 
Und eh' ich gehe, ſegne mich!“ 
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Sie kleidete ſich in Bauerntracht, 
Nicht länger ſie eine Lady war, 
Und Thal und Hügel ſie durchſtrich, 
Eine Roſe im wallenden Haar. 
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Das Hirſchkuhweibchen, lilienweiß, ’ 
Das jüngst Lord Ronald für fie fing, 
Legt jeinen Kopf in des Mädchens Hand, 
Und folgt' ihr, wohin ſie ging. 


Lord Ronald ſtieg vom Thurm und ſprach: 
„Im Bauerngewand, ſo hart und rauh, 
Was höhnſt Du, Lady, deinen Rang, 
Du ſchönſte Blume auf der Au?“ 


„Und kleide ich mich in Bauerntracht, 

So thu' ich's nur nach Stand und Pflicht, 
Als armes ſchlichtes Bauernkind, 

Denn Lady Clara bin ich nicht.“ 


„Welch loſer Streich!“ ſprach Ronald drauf, 
Du weißt, daß ich dein eigen bin, 

Welch loſer Streich!“ ſprach Lord Rowald, 
„Unklar iſt des Räthſels Sinn!“ 


Und o, wie ſtolz erhob ſie ſich, 

Stark war ihr Herz, ob noch ſo ſchwer, 
Sie ſah Lord Ronald feſt in's Aug', 
Und ſagte ihm ihrer Amme Mähr'. — 


Durch heit'res Lachen klang ſein Spott, 
Er küßt ſie, wo ſie eben ſtand: 
„Wofern Du nicht die Erbin biſt, 

Und ich bin einzig blutsverwandt — 


f 7 ſind wir morgen Mann und Weib, 
Doc ſollſt Du Lady Clara ſein. 
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Tori Burleigl, 


In ihr Ohr tönt frohe Kunde: 
„Mädchen, trügt mein Herz mich nicht, 
Dich bewacht' ich jede Stunde, 

Lieb’ aus Deinem Auge ſpricht.“ 


Sie erwiedert, leiſe, leiſe: 

„All mein Glück in Dir ich fand.“ 
Maler auf der Studienreiſe 

Iſt er, ſie ein Kind vom Land. 


Ihr vom Mund küßt er die Worte, 
Führt fie zu des Dorfs Altar, 
Aus des engen Häuschen's Pforte, 
Das bis jetzt ihr Heimath war. 
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„Nichts mein Weibchen zu beglücken, 
Keine Gabe bringe ich, 

Lieb' wird unſ're Hütte ſchmücken, 
Ueber Alles lieb' ich Dich! 


Park und Hallen ſie durchzogen, 
Stolze Schlößer ſah'n ſie ſteh'n, 
* Blühende Gehölze wogen, 
Murmeln in des Windes Weh'n. 


Und erwacht aus tiefem Sinnen, 
Sagt er zur geliebten Maid: 

„Laß uns nun zu ſchau'n beginnen 
All die Pracht und Herrlichkeit.“ 


Fröhlich lauſcht ſie ſeinen Worten, 
Wie er liebend zu ihr ſpricht, 
Sieht, wie Schönes aller Orten 
Zwiſchen Beider Heimath liegt, 


Eichen und Kaſtanien⸗Schatten, 
Parks, und blüh'nder Gärten Pracht, 
Herrenhäuſer, grüne Matten, 

Sitz der Luſt, und Sitz der Macht. 


Theurer ihm mit jedem Schritte 
Wird ſein Weib, das träumend ſinnt: 
Näher rückt die kleine Hütte, 
Wo ihr Leben neu beginnt. 
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O fie wird ihn wahrhaft lieben! 
Sein Daheim ſoll freudvoll ſein, 
Ihre Pflichten wird ſie üben, 
Glück dem niedern Dach verleih'n. 


Und ſie ſchwelgt in ſüßen Bildern, 

Bis ein Gitter ſie erblickt, 

Reich geſchmückt mit Wappenſchildern — 
Staunend ſteht ſie, und erſchrickt; 


Einen Bau, noch ſtolzer, kühner, 
Schaut ſie, denn ſie ſah zuvor, 
Manch ein reich betreßter Diener 
Beugt ſich vor ibm an dem Thor; 


Seiner Stimme hellem Klange 

Wird die Antwort flüſternd kaum, 
Während er mit ſicherm Gange 
Stolz ſie führt von Raum zu Raum. 


Und da ſie noch halb geblendet 
Von dem wunderbaren Schein, 

Er als Lord ſich zu ihr wendet: 
„Alles dies iſt mein und dein.“ 


Hier ſich Glanz und Macht verbündet, 
Ihm Lord Burleigh, hoch und hehr, 
In der ganzen Grafſchaft findet 

Sich kein Lord, ſo groß, als er. 
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Da erröthen ihre Wangen 

Von der Stirne bis zum Kinn, 
Wie von holder Scham umfangen, 
So umflort ſich leicht ihr Sinn; 


Wieder wird ihr Antlitz trübe, 
Wie der Tod ſo bleich und trüb', 
Er umfängt ſie voller Liebe, 
Heitert auf fein theures Lieb. 


So bekämpft ſie ihre Wehmuth, 
Ob die Kraft ihr oftmals ſank, 

Strebet mit des Weibes Demuth 
Auszufüllen ihren Rang; 


Ihr Gemüth ſich reich entfaltet 
Unter ſeiner milden Hand, 

Eine edle Lady waltet 

Sie, geliebt im ganzen Land. 


Doch es nagt an zarter Hülle 

Tag und Nacht der Sorgen Schaar, 
Sie erdrückt des Glanzes Fülle, 
Drin ſie nicht geboren war; 


Leiſe ſchwebt der Tod hernieder, 
Da vergangner Zeit ſie denkt: 
„Wäre er der Maler wieder, 

Dem ich einſt mein Herz geſchenkt!“ 
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Und zum ew'gen Schlaf erkoren 
Sie von ſeiner Seite ſchwand, 
Als drei Kindlein ſie geboren, 
Vor der Zeit ihr Grab ſie fand. 


Früh und ſpät in bittern Thränen 
Geht Lord Burleigh ein und aus, 
Und es zieht ein ſchmerzlich Sehnen 
Durch der Burleigh ſtolzes Haus. 


Dann ſchaut er voll herben Leide 
Mild ſie an, es tönt ſein Spruch: 
„Kleidet ſie mit jenem Kleide, 
Das ſie einſt zur Hochzeit trug.“ 


Ihren Leib trägt man zur Erde 
Aus dem Glanze dieſer Zeit, 
Daß dem Geiſte ruhe werde 
In dem ſchlichten Hochzeitkleid. 


OF 
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Bitter Taneelot und Einigin Ehwenhununt, 


Ein Fragment. 


Gleich Seelen zwiſchen Luſt und Qual 
Durch Thränen lächelnd, trat zu Thal 
Der junge Lenz auf's Neu einmal 
Im Schauer, durchglänzt vom Sonnenſtrahl. 
Und überall in heit'rer Luft 
Lacht zwiſchendurch des Himmels Blau, 
Schon trägt ihr erſtes Grün zur Schau 
Der Ulme Haupt im Waldesgrau, 
Umwogt von Balſamduft. 


Es pfeift de Hänfling ſeinen Sang; 
Die Droßel ſchlägt, welch heller Klang; 
Der muntre Sperling hüpft entlang; 
Die Haine ſchweigen ſcheu und bang. 
ge 
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Vom Berg herab durchbrauſt die Flur 
Der gelbe Bach, der ſchäumend fließt, 
Und die Kaſtanienknospe ſprießt, 
Bis ſie als volle Blüthe grüßt 

Die ſchwellende Natur. 


Und durch des Wildparks Maiengrün 
Sprengt Lanzelot voll Ritterſinn 

Mit Ghwenhwywar, der Königin 

In hellem Hufſchlag leicht dahin. 

Sie war wie Frühlingsluſt, ſo hold, 

Im grünen ſeidenen Gewand, 

Das vorn die gold'ne Spange band, 
Den lichten Federbuſch umſpannt 

Ein Ring von lauterm Gold. 


Bald unter dichtem Epheudach, 

Bald durch den hellen Murmelbach, 

Wo Veilchen blüh'n im grünen Hag, 

Sich Bahn ihr weißes Maulthier brach. 
Und flüchtiger ſchwebt fie entlang 

Als ſelbſt der Elfenkönigin Roß a 

Bei Nacht durchwogt' den luft'gen Troß, 

Wenn flimmernd Moorland rings durchfloß 
Der Zügel heller Klang. 


Im Park, vom Sonnenlicht umwebt, 

Ein Lüftchen leicht ihr Haupt umſchwebt, 
Das Löckchen wallt, die Flechte bebt, 
Und wonnig ſie den Zügel hebt 


En \ ge 5 und s 
„ Des Lebens. herrlichſten Genuß, 
Sein ganzes Herz für einen Kuß 
Auf ihren holden Mund. 
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Ein Bebewoti, 


Fließ thalwärts, Bächlein, fließ entlang 
Hinab in's Meer zu gleiten; 

An dir entlang mein Schritt verklang 
Für alle, alle Zeiten. 


Fließ Bächlein hin am Wieſenhang, 
Zum Bach dich auszubreiten; 

An dir entlang mein Schritt verklang 
Für alle, alle Zeiten. 


Es wird die Espe trüb' und bang 
Der Erle Seufzer deuten; 

»Es tönt entlang der Vöglein Sang 
Für alle, alle Zeiten. 
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Hie Heltlermail. 


Bie kreuzt die Arme auf der Bruſt; 
Kein Wort kommt ſolcher Schönheit nah; 
Barfüßig naht die Bettlermaid 

Dem Könige Cophetua. 

Es ſteigt vom Thron mit gold'ner Kron' 
Der König nieder zu der Magd. 

„Kein Wunder“, ſagt die Höflingsſchaar, 
So ſchön wie ſie kein Morgen tagt.“ 


Dem Monde, der aus Wolken blickt, 
Gleicht ſie in ärmlichem Gewand; 
Der preiſt die Augen, der das Haar, 
Die Aenkel Jener, Der die Hand. 
Im ganzen Land war nicht bekannt 
Solch ſüß Geſicht, ſolch reiner Sinn. 
Cophetua ſchwor den Königseid: 
„Die Bettlermaid ſei Königin!“ 


O 
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Komm nicht, wenn ich einst toll bin. 


Komm’ nicht, wenn ich einſt todt bin, auf mein Grab 

Dein thöricht Herz in Thränen auszuweinen, 

Nur Ruhe flehe auf den Staub herab, . 

Dem du im Leben dich nicht mochteſt einen: 

Laß mir des Windes Weh'n, des Regenvogels Schrei; 
Du, geh' vorbei. 


Ob Irrthum oder Schuld dein Werk vollbracht, 

Mir gilt es gleich, das Leiden dieſer Erden; 

Erwähle wen du willſt, in Grabesnacht 

Laß nur dem Leibe ſeine Ruhe werden. 

Du ſchwa ches Herz, zu ſpät ift deine Reu: 
Vorbei, vorbei. 
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Br Alles 


Fragment. 


Die Felswand jeiner Fänge Griff umkrallt, 
Der Sonne nah auf ſteilem Bergeshalt, 
So ſteht er da, vom Himmelsblau umwallt. 


Tief unten grollt das Meer, ſo wild und bleich, 


Er ſpäht umher in ſeinem weiten Reich, 
Und ſchießt hinab dem Donnerkeile gleich. 


N 
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Nut zu, wiege nur zu, 


Nur zu, woge nur zu 

Um dein düſt'res Geſtein, o Meer! 
Und könnte mein Mund bekennen, 
Was in mir wogt mächtig und ſchwer. 


Wohl dem Fiſcherbuben am Strand, 
Daß er jauchzt mit der Schweſter beim Spiel! 
Wohl dem Schifferjungen an Bord, 
Daß er ſingt auf ſchaukelndem Kiel! 


Und die Schiffe ziehen vorbei 

Zum Hafen wol unter Land; — 

O nie kehrt zurück ihrer Stimme Ton, 
Zurück der Druck ihrer Hand! 
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Nur zu, woge nur zu 

Um den Fuß deiner Felſen, o Meer! 
Ich trug ſie zu Grabe, die ſelige Luſt 
Auf Nimmerwiederkehr! — 


Oed 


2 


Hes Dichters Tiel. 


Ein milder Regen fiel, vom Traum erwacht 
Treibt's den Poeten aus der Stadt zu flieh'n, 
Es weht ein leichter Wind von Morgen her, 
Und Schattenwogen durch den Waizen zieh'n; 
Ein einſam Plätzchen wählt der Sänger ſich, 
Und wonnevoll und laut ſein Lied erklingt, 
Daß ſelbſt der wilde Schwan im Fluge ruht, 
Die Lerche ihm, dem Herrn, zu Füßen ſinkt. 


Die Schwalbe jagt nicht mehr der Biene nach, 
Die Schlange birgt in's Gras ihr dunk'les Kleid, 
Der wilde Falk, den Flaum im Schnabel ſtutzt, 
Den Fuß auf ſeiner Beute; ſtilles Leid 
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Erfaßt die Nachtigall: „Nie ſang mein Lied 

So hohe Luſt, ſo hohe Seligkeit, 

Er jubelt laut, was aus der Welt einſt wird, 
Wenn dahin geſtorben die Zeit.“ 
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o. ſtatt Ihre lies „Jahre.“ 


U. 


unbemerlt lies „unbemerkt.“ 
ihe lies „ihr.“ 

Sachen lies „Sahne.“ 

ger lies „der.“ 

Wöikchen lies „Wölkchen.“ 
ruft lies „ruht.“ 

Rowald lies „Ronald.“ 
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